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VORBEMERKUNG ZU DIESER AUSGABE 

Unter den Bedingungen e iner strukturellen ökonomischen Krise , ver­
schlechterten Reproduktionsbedingungen und des Zurückdrängens von 
Reformmodellen und - vorstellungen veränderten sich polit i scher 
Spielraum und Arbeitsbedingungen auch für linke Sozialarbeiter Lehrer 
und Gesundheitsarbeiter . Das Selbstverständnis einer politisch .ver­
standenen Sozialarbeit war das der Parteilichke it für und mit den 
Betroffenen, war Sozialarbeit als politische Prax i s zu begreifen,die 
gemeinsam mit den Betroffenen Bedingungen zur gesellschaftlichen Ver­
änderung herstellt: Erziehung zum Klassenkampf und revolutionäre Be­
rufspraxis . Die Arbeit in Proiekten , Model l en, Reforminstitutionen 
schien eine weitgehende Identifikation von beruflicher Praxis und 
politischer Praxis zu ermöglichen. 
Hier lag auch die politische Sprengkraft des Arbe itsfeldansatzes . Er 
beharrte auf der Notwendigkeit sozialistischer Politik im Reprod uk­
tionsbereich, weil die geschichtliche Erfahrung wi e auch die Kämp fe 
der 6oe r Jahre zeig t en, daß der Kapitalismu s nicht a uf die Fabrik 
zu reduzieren ist. Weil der Bezug zur Gesamtgesellschaft nicht über 
die Moral des "Dem Volke dienen" hergestellt werden sollte , sondern 
über di e "eigenen" i m jeweiligen gesellschaftlichen Bereich erfahrenen 
Widersprüche. 
Theoretisch wurde zwar in allen Analysen die Herrschafts- und Kon­
trollfunktion von Sozialarbei t herausgearbeitet , auf der praktischen 
Ebene abe r kaum berücksichtigt, weder in der politischen Arbeit , no ch 
in den Reformprojekten, noch in der institutionell en Arbeit . 
Im Nachhinein besehen, verwundert es nicht, daß viele Vorhaben und 
Vorstellungen in die sozialliberalen technokrat i schen Reformen einge­
fangen wurden. 

Eine Antwort auf das Zurückdrängen vo n Reformen, auf staatliche Re ­
pression war eine verstärkte Hinwendung und Suche nach Alternativen 
und das Aussteigen aus der Sozialarbeit. Im Arbeitsfeld - als organi­
sierter Ausdruck politisch mite inander kooperierender und handelnder 
Gruppen und I ndividuen - begann vor zwei Jahren e i ne "Aussteigerdis­
kussion ~ Die Aussteigerdiskussion reflektiert dabe i nicht nur die 
Suche nach Al t erna tiven im und außerhalb des sozia lpädagog i schen Be­
r eichs, sie reflektiert auch die sogenannt en "neuen sozia l en Bewe­
gungen" , vor a llem die Öko l ogiebewegung und Alternativbewegungen . 
Für viele war dies der Hoffnungsschimmer. um aus dem Dilemma der Be­
rufsfeldbornierung herauszukommen. Anti-AKW-Arbeit wurde von vielen 
a l s Versuch ver s t anden, sich als linker Sozialarbeiter wieder i n e inen 
gesamt gesel lschaf tlich-allgemeinpoliti schen Zusammenh ang zu begeben 
(und ganz nebenbei die Auseinandersetzun g um die politische Praxis 
im Sozialbereich aufzugeben). Diese Bewegungen sind für viele des­
wegen so wichtig, weil in ihnen j a mehr thematisiert wird als die 
Gegenerschaft zum bundesrepublikani schen At omprogr amm. Es geht -
t e ils bewußt teils unb ewußt - um die Kritik am gese llschaftlichen 
(Produktions-) Verhältnis zur äußeren und inneren Natur . Es geht bei 
Teilen diese r Bewegung um eine neue direkte Betroffenheit in dem 
Sinne, daß di e Verbindung thema ti s i er t wird von "Leben" und "Pol itik", 
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daß eine sogenannte "Politik der ersten Person" gemacht wird.(z . T. 
äußern sich diese Interessen allerdings in recht diffusen, romantisch­
konservativen Vorstellungen von "Ganzhei t"). Es geht - gerade den Al ­
ternativen - um die Abkehr von der als ent fremdet erfahrenen Arbei t s ­
und Lebenssituation, auch der des politischen Lebens. 
Diese Thematisierung von Arbeit, Leben, Politik war ja gerade unter 
den linken Kritikern der Sozialarbeit verbreitet gewesen - wenn a uch 
nicht unter " ökologischen" Vorzeichen. 

\ Durch diese Bewegungen wurde den in der Sozialarbeit Tätigen die eig-
1 ene Entfremdung nochmals als Diskussionsgegenstand aufgezwungen: 

die Reduktion auf den/die Beziehungsarbeiter(in) bzw. den/die Kom­
munikationsexperten(in). Von daher läßt sich die Aussteigetendenz 

j gerade in mehr handwerklich-handgreifliche Arbeitszusammenhänge er­
klären. 

Das von der Ökologie- und Al t ernativbewegung geäußerte Unbehagen am 
gegenwärtigen (kapitalistischen) Zivilisationsmodell heißt auf die 
Sozialarbeit bezogen vor allem Kritik an Bürokratisierung, Zentral ­
isierung, Soz i a ltechnisierung, Kontro lle und Verwaltung von Menschen 
und forder t Selbsthilfe , Deorofessionalisierung - oft naive Rückkehr 
zu "natürlicher Menschlichkeit " . Hierbei besteht die große Gefahr, 
an den Ursachen vorbei, die sozialpädagogische Intervention aller­
ers~ notwendig machen, zu Perspektiven zu gelangen, die u . E. nach _für 
sozialistische Po litik nicht gangbar sind. Es besteht aber auch die 
Gefahr, daß bei einem Teil der Linken staatliche Sozialarbeit ins­
gesamt als nicht mehr relevant angesehen wird. 

So schreiben z.B. in der neuesten Ausgabe von päd.extra Sozialarbeit, 
Heft 3/ 1981 St udenten der Fachhochschule Frankfurt in einem Beitrag 
" Sozialarbeit und Startbahn West", daß der "Staat als späterer Ar­
beitgeber für sie nicht mehr in Frage kommt". Sie wollen nich t mehr 
als " soziales Schmieröl" f unktioni eren". Für sie ist "der Staat , der 
den Ausbau des Flughafens betreibt und dann seine sozialpolitischen 
Tätigkeiten als Folge der durch ihn mit hervorgerufe nen Schäden aus­
dehnt, nicht mehr gl aubwürd i g". 
Die Analyse gre ift aber zu kurz, wenn sie eigenes Handeln davon ab­
hängig macht, ob staatliches Handeln no ch glaubwürdig ist. Festzu­
stellen ist, daß die Vergesellschaftung des ökonomischen und sozialen 
Lebens sich a l s fortschreitende Durchstaatlichung darstellt und d.h. 
auch Entmündigung des Einzelnen und Verarmung des sozialen Lebens . 
Sie geht einher mit einer Spezialisierung und Arbeitsteiligkeit 
ökonomischer und sozialer Funktionen, die zu wachsender Inkompetenz 
und Abhängigkeit des Einze lnen vom Staa t führt . Die Ausweitung des 
St aates , die Ausdehnung seiner Kontrollagenturen bedeutet aber nicht 
nur Stärke und Stabilität wie Joachim Hirsch in seinem Buch" Der 
Sicherhei tsstaat - Das Modell Deutschland und seine Krise und die 
n7uen sozialen Bewegungen" richtig feststellt. Sie bedeutet auch, daß 
sic~ um staatliche Politik - auc h im Reproduktionsbereich - neue 
soziale und politische Auseinandersetzungen entwickeln. 

M~t dem Heft "Alternativbewegungen , Ökologie und Sozialarbeit" wollen 
wir ~azu beitragen, die schlechte Trennung : hie r "Alternative' Sozial­
arbeit und da "Institutionelle" Sozialarbeit, versuchen ein Stück weit 
aufzuheben, Kommunikation möglich zu machen, um politisch wieder 
handlungsfähig zu werden bzw. zu bleiben. Gilt es doch der Einbindung 
v?n Selbsthilfe in ein Konzept von Entstaatlichung und gesel lschaft­
l~cher Refeudalisierung ebenso entgegenzutreten, wie der Funktionali­
sierung von Selbsthilfe als Effekt ivierung bestimmer sozialer Dienste. 



Rolf Schwendter 

ALTERNATIVEN IN DER SOZIALARBEIT 

BESTANDSAUFNAHME 

Im letzt en Jahrzehnt ist es im überwiegenden Teil der industriali­
sierten Länder privatkapitalistischer Wirtschaftsordnung zu einer 
breiten Entwicklung selbstorganisierter, basisbezogener, alterna­
tiver Projekte gekommen . Auch wenn in der Literatur zumind est Einig­
keit darüber besteht, daß die weltweiten außerparlamentarischer Be­
wegungen 1967 bis 1969 hierfür eine Auslöserfunktion innehatten, 
wird zum anderen häufig darauf hingewiesen, daß in al len langfristigen 
Wirtschaftsabschwüngen der letzten beiden Jahrhunderte ( 1821 bis 1848, 
1873 bis 1896, 19 18 bis 1940, ab 1967) die Neigung zur Verstärkung 
von Selbstorganisation und Selbsthilfe angestiegen ist. 
Bei meiner Kurzübersicht über di e Felder alternativer Sozialar­
beit/Sozialpädagogik beschränke ich mich zum einen (neben der ge­
legentlichen Nennung exemplarischer ausländischer Projekte) auf 
die BRD unter besonde rer Berücksichtigung Westberlins, zum anderen 
auf Projekte , die zumindest vermittelt (s.dazu ausführlich unten)· 
auf Sozialarbeit/Sozialpädagogik sich beziehen. (Also nicht auf den 
Großteil der Landkommunen, ökologischen Projekte, Bürgerinitiativen 
gegen AKW, Mediengruppen etc.) 

Daß ich-entgegen der "allgemei nen Gesichtspunkte"-mit der Behand­
lung "einzelner Felder" zu beginnen mich gezwun gen sehe, resultiert 
aus e inem konsensfähigen Paradigma innerhalb der alternativen Be­
we gun g (und den diesen nahestehend en Theoret ikern) selbst : Es wird 
von der Aktivität der Felder in der a lternativen Praxis ausgegangen, 
in der s i ch dann die strukturellen Probl eme (und ihre Widersprüche) 
vorfinden lassen, um sich letztlich (wengs tens dem Anspruch nach) 
in einer Totalität zu vernetzen, zu vereini gen (oder wie imme r) . 
(Letztlich bei so verschiedenen Autoren wi e Foucault, Illi ch, Negt, 
Ohsawa wiederzufinden.) 
Die Kinderläden (heute heißen sie nicht imner unbedin gt so) waren 
eine der ersten sozialen Innovationen, die 1968 entstanden sind . 
Auch wenn sich ihre Ausbreitun g in den letzten Jahren nicht linear 
fo rt gese tzt hat, gibt es wohl weit über loo von ihnen; zus ä tzlich 
eine Reihe von Kinderhäus ern in gr ößeren Städten (z.B.Hamburg , 
München, Osnabrück). Gemeinsam ist ihnen das Entstehen aus Eltern­
Initiativen und eine ansatzweise Professionalisierung der Bezugs­
personen . 
In den letzten Jahren wurde eine Reihe von Kleinstheimen eingerichtet, 
teils als Alternative zu Kinderheimen, teils zu Fürsorgeeinrichtungen. 
Ihre Zahl entzi eht sich meiner Kenntnis, da dieser Bereich in der 
Forschung nur ungenügend dokumentiert ist (zusätzlich zum allgerr,einen 
Problem, daß es nur in wenigen Bereichen eine einigermaßen stimmige 
tibersicht aller Projekte gibt, ich daher aus dem notwendigerweise 
stets lückenhaften Material zu Schätzungen gezwungen bin). Sie 
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s ind me ist von e inzelnen Sozia l a rbeiter n ode r Sozial pädagogen i n s 
Leben gerufen worden: daher (das kon sens uel l e Par a digma bez i eht s i ch 
zume i s t auf Koll ektivi t ä t) s ind sie in de r a lterna t i v en Bewegung 
wenig be liebt und werden häuf i g vernachl äss i g t. (S i ehe auch den 
Me ineringhausen- Kon f likt in den Ne t zwe r ken Se l bs th i l fe Berlin und 
Nordhessen.) 

Die Schül er be treffend, i s t de r Strang de r Schülerläden ( z .B. Schül er­
l aden Ro t e Fr e iheit um 1970 ) nicht wei t erentwicke l t w~en. I n den 
fre ien Schul en f inde t ansatzwe i se e ine integrie rte Schulsozialar be it 
s t a tt. Di ese l e ide t (wi e üb erha upt das f r e i e Schulwesen in de r BRD)­
e t wa im Gegensa tz zu Tvind (Dän emark) und den über 500 f r e i en Schul en 
in den USA-unt e r de r r es trik t i ven bundesde ut schen Schul ge s e t zgebung , 
di e auf di esem Feld zu einem fak ti sc hen Monopol de r llaldor f - Schul en 
geführt ha t. (H ier s t e llt s i ch d ann Rudo l f St einer s Didaktik in Wi ­
der spruch zu seiner Gesell schaf t s theor i e . )Da die Nachfrage unver ändert 
vehement st e i gt, i st in so gu t wi e a ll en a lt e rnat i ven Schulproj ekt en 
eine Vorverlage rung des Nume rus c l aus us auf das 3 . bis 6 . Lebens -
jahr die Fol ge . De r Pro fess i ona li s i e rungsgr a d en t spri cht zume i s t dem 
der Kinderl äden. 
We ite rh i n bes t ehen in de r BRD a l s Alte rna t i ven zu He imerz i ehung zu­
mi ndest So Jugendwohngemeinschaf t en, die sich i n de r Koordina t ions ­
s t e l le f ür Jugendwohngeme i nschaf t en e . V. (bei der AG SPAK anges i edelt) 
ver einig t haben . Die Bandbrei t e de r Struk tur diese r Jugendwohnge~e in­
schaf t en scheint zieml ich gr oß zu sein: von s t ä rke r s truktur ierten 
J WGs mit hauptamt l ichem Soz i a l a rbeit e r bi s zur (g l e i chzeit i g a l s 
e~nge tragener Ver e in f ungi e r end en) Landkonnnune mit 1- 2 He imj ugend­
l iehen is t a ll es vorf indbar. 

~erhä ltni smäßig de ut l i che Aussagen s ind zum Fe ld de r Jugendzentren 
in Selbs tver wa ltung zu machen . Von die s en gibt es ungefähr l ooo bis 
1200 Ver eine oder Init ia tiven, die sich in e t wa So Reg iona l zusannnen­
schlüssen or gani s i er t haben (Reg ion wird hi e r me i s t ehe r kl e inrahmi g 
ve r s t anden) , eine geme insame "Wandzeit un g" he r a usgeben, und i n Kon­
tak t en vor al l em zur AG SPAK, zum Bund deu ts che r Pfadfi nd er , zu den 
Jungdemokr a t en s t ehen. (Hie r gibt es auch deut l i che r egi onale Un ter­
schi ede .) Ihr Schwerpunkt li eg t e indeutig in de r Pr ovinz ( z . B. Lüne­
burger He ide , Saarland, Baden-Württ emb e r g), und wo sie e r fo l gre i ch 
gea rbe it e t haben bes t eht die Tenden z zur Auswe itung zur P. r ovin z­
G~me inwes en-Arbeit (exemplari sch hi e r de r Traum-a -Land e .V. Werthe im) . 
Di e Hauptamtli chen f r age macht tradition ell ein en Konfli ktpunk t i n de r 
Jugend zentrenb ewe gung aus ( s . unt en). 

~en so~ i a l ther apeut ischen Be r eich be treffend kann ich mi ch be i a ll en 
J enen (z i e l gruppenbezogenen) Arbeit sfe lde rn kur z fa ssen, i n we l chen 
Al terna tiven er s t ansa tzwei se bes t ehen. In de r Altena rbeit st ehen 
~ie "Grauen Panther " (d . h . di e Se lb s th i l fegruppe~ a lt e r Menschen)-
i m Gegensat z zur USA- i n de r BRD e r s t am Beg inn (Wuppe r tal). Im 
St r afvo llzugswesen be s chränken s i ch (neben ve r einzelt en Entlassungs ­
! en~ren-z.B. Mannheim-und Wohngeme inschaf t en-z . B. Stuttgart) die 
d~s i saktivitäten auf La i enh e l fe r arbei t in den Jugendvoll zugsans t a lten, 
die zud em i n den ve r gangenen J ahren in den e inzelnen Bundes l änd ern 

~rch a l~ geme ine Ve r f ügungen (AV) noch we it er e inges chränkt worden 

S
s in~ (we iterreichende Mö gli chke iten sähe i ch in den Gruppen des 
oz i a ltra in • B 1· · · A 1 · · S 1 . ings- er in-Tege l-und in e ine r na ogi e zur norweg i schen 

Ae bs th i l feorganisa tion KROM; an e ine a lte rnative so z ialtherapeut ische 
ns t al t i s t i nfo l ge des st aa tlichen Gewa ltmonopols nicht zu denken). 



In der Behindertenarbeit finden seitens des Clubs Behinderter und 
ihrer Freunde Basisaktivitäten (eine Mischung aus LaiennITfeund 
Selbsthilfe) statt; weitergehende alternative Einrichtunp;en (Ambu­
lanzen) fehlen hingegen zumeist. Das Interesse an Basisaktivi-
täten in der Ausländerarbeit ist nach einem Hoch zu Beginn der 7oer 
Jahre (wohl bewirkt durch die Theorie vom "multinationalen Massen­
arbeiter " als Subjekt gesellschaftlicher Veränderung) etwas zurück­
gegangen: es wirken Ausländervereine und der "Verband der Initiativen 
in der Auslände r arbeit " (VIA). 

Hingegen ist durch die erfolgte Verbreitung der F..I,auenbeweg};lng ein 
großer Schritt nach vorne in der selbstorganisierten Frauensozial­
arbeit gemacht worden. Es bestehen (einschl. der Initiativen) über 
4o Frauenhäuser, an die 80 Frauenzentren, von diesen aus gehend eine 
große Zahl von Frauenselbsthilfegruppen und Frauenselbsterfahrungs­
gruppen (vor allem im gynäkologischen und psychotherapeutischen Bereich), 
eine unterschiedlich weitreichende feministische Infrastruktur (Buch­
l äden , Cafes, Kneipen, Läden, Tagungshäuser, Verlage, Zeitschriften), 
in Berlin auch das Frauengesundheitszentrum FFGZ. Darüber hinaus wirkt 
die Frauenbewegung auch in andere alternative Projekte (etwa durch 
Frauengrupp en in Jugendzentren, Patientenclubs, Kommunikationszentren) 
und in offenere etablierte Einrichtungen (z.B. Pro Familia e .V.) 
hinein. Im Gegensatz etwa zu den Jugendzentren (deren Selbstverwaltungs­
anspruch ein hauptamtlicher Sozialarbeiter häufig als aufgeherrschtes 
Organ staatlich-kommunaler Kontrolle erscheint) wird hier mehr Pro­
fessionalisierung angestrebt, als bislang von staatlich- kommunaler 
Seite zugestanden und finanziert wird (s. den fast bundesweiten Kon­
f likt um die Finanzierung der Frauenhäuser). 
Hier kann ich auch dem Anspruch genüge tun, "unter besonderer Berück­
sichtigung Berlins" zu verfahren. Während in den vorgenannten Feldern 
nur zu sagen ist, daß es das halt auch in Berlin gibt, ist die fe­
ministische Infrastruktur in Berlin wohl die bislang bestausgebaute 
im bundesdeutschen Raum. Erkauft wird dies mit einer besonders in 
Berlin feststellbaren Fragmentierung der a lternativen Bewegung, die 
keinesfalls auf die Basisaktivitäten der Frauen zu beschränken ist 
und auf die unten noch weiter eingegangen werden muß. 

Ähnliches ist auch fü r das Feld des Ges undhe itswesens zu sagen. Im 
allgemein-medi zinischen Bereich bildet Berlin mit seinen beiden großen 
alternativen Gruppenpraxen/Gesundheitszentren (Gropiusstadt, Heer­
straße) den einzigen Schwerpunkt neben dem Rhein-Main-Raum (Ried-
stadt, Frankfurt, zahnärztliche Grupp enpraxis Pfungstadt/Weiterstadt), 
mit seinem Gesundheitsladen (der sich der gigantischen organisatorischen 
Aufgabe des "Gesundhei t stages 1980 " gewachsen erwies), dem einzigen 
neben Bayern (München, Würzburg-Zellerau), mit seinen Ansätzen alter­
nativer medizinischer Prävention in der" Fabrik für Kultur, Hand-
werk und Sport" den gleichfalls im Geltungsbere ich des Grund ge setze s 
führenden Zusammenhang. Dabei ist zu erwähnen, daß dieser Bereich 
zwar eher stark professionalisiert, die Gründung von Selbsthilfe­
gruppen jedoch in allen genannten alternativen Einrichtungen pro­
grammatisch ist. Nichtsdestoweniger darf aber nicht verschwiegen 
werden, daß die Alternativen der Sozialmedizin noch bundesweit 
ganz am Anfang stehen, und einer starken Ausdehnung im Laufe der 
8oer und 9oer Jahre bedürfen. 
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Im Bereich der Arbeit mit prog_enabhä~igen (auch hier besitzt Berlin 
mit dem Synanon e.V. einen bedeutenden Träge r mit alternativem An­
spruch) ist bedauerlicherweise die Prognose voll eingetroffen, die 
ich zu Beginn des Jahrzehnts (in " Subkultur und städtische Kultur­
politik" bzw. "Subkultur und Subvention") angedeutet habe. Die Subven­
tionierung alternativer Träger ist durch die Subventionie rung weniger 
alternativer Träger abgelöst worden; den Rest gab manchem Projekt 
die Eistellung der ( zudem neopositivistisch ausgewerteten) staat­
lichen Modellförderung . (Mit der Folge, daß heute auch die nach langem 
Kampf noch bestehende Free Clini c Heidelberg eher den Gruppenpraxen 
allgemeinmedizinischer Art als der Drogenarbeit zuzurechnen ist.) 
Zum Teil deshalb (zum Teil aus inneren Widersprüchen, die nie auf­
gearbeitet worden sind) ist die auf Selbsthilfe bezogene "weiche" 
Release-Bewegung (1973 an die 3o Gruppen umfassend) durch eher fremd­
bestimmte, "harte" Therapie-Ketten (Niedersachsen, Daytop, Synanon) 
abgelöst worden. So daß die Drogenarbeit derzeit ihren alternativen 
Scherbenhaufen darstellen kann, anstatt einer "mittleren" Selbsthilfe­
bewegung. (Nicht zu reden von den Alkoholabhängigen : hier gibt es 
zwar eine Vielzahl von Selbsthilfegruppen, die sehr rührig arbeiten, 
jedoch ausnahmslos mehr oder weniger christlich geprägt sind. Selbst­
hilfegruppen für nicht christlich orientierte Alkoholabhängige fehlen 
allerorts.) 

Schli eßlich die Sozialarbeit mit psychisch Kranken. Auch hier sind­
insbesondere nach dem Erscheinen der Psy-chiatrie-Enquete 1975-
viele alternative Einrichtungen und Basisinitiativen entstanden; 
auch hier liegt de rzeit ein Vorsprung Berlins (mit der Theta Wedding 
als erster therapeutis cher Tagess tätte, dem Kommrum als umfassendem 
zielgruppenbezogenem Korrnnunikationszentrum-beide haben den selben 
Trägerverein-und einer alternativenfreundl ichen Berliner Gesell­
schaft fürSoziare Psychiatrie) vor. Zu nennen sind Thera euti sche 
Wohngemeinschaften, Patientenclubs, esc werdezentren Beratun s-
s~±-s-err±rrt-e-rveü1:1ons ienste Laienhelf -
ilfe ruppen, umanis isc e Th~rapieinstitute Cwa,s bislang leider 

völlig · fehlt, sind- Alter"Mtiven zu den "Beschützenden Werkstätten"), 
Wie bei den Jugendwohngemeinschaften ist hier der Grad der Pro­
f:ssionalisierung außerordentlich unterschiedlich und widersprüch­
lich: von ihrer brachialen Ablehnung ("Iatrokratie")durch die "Patien­
tenfront" bis zur affi rmativen Stellung zu staatlichen Großprojekten 
~z.B. Verein Freundeskreis Treysa e.V.) oder zum Markt ("Psycho-Boom") 
ist alles vorhanden. Koordinationsmöglichkeiten bestehen gle i ch 
mehrfach: DGSP, AG SPAK, Bundesverband Selbsthilfegruppen, Sensus e .V., 
D?chverband psychosozialer Hilfsvereine. 
W~e bei den Schulen besteht auch bei den Krankenhäusern gleichsam 
; 1nfnttroposophisches Monopol (am bekanntesten Herd ecke). 
d~ 1st unbestritten, daß die Arbeitslosigke it (einschl. ihrer sekun-

ar:n Folgewirkungen, wie Arbeitshetze) sowohl für die Sozialpäda­
g?gik/Sozialarbei t als auch für die Enstehung alternativer Projekte 
einfe große Rolle spielt. Abgesehen vom Einfluß der Arbeitslosigkeit 
au alle For 1 · "k · ( d' men a ternativer O onomie von welcher hier nur soweit 

~e Rede sein kann, als die sozialpolitischen ~rojekte betroffen 
sinf~ ~aben zeitweilig (etwal976/77) bis zu So Projekte beansprucht, 
;xp ~7lt ~ls Alternative für arbeitslose Jugendliche, Trebegänger, 

syc iatrieentlassene, Fürsorgejugend etc. zu arbeiten . Ein großer 
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Teil dieser Proj ekte scheiterte (z .B. Selbsthilfe Kassel) oder 
verlagerte seine Ansprüche von der Arbei t mit Arbeitslosen weg zum 
Kontakt mit der Arbeiterbewegung ( z .B. Arbeiterselbsthilfe Frank­
f urt). Die verbleibenden Projekte ( am bekanntesten die Sozialistische 
Selbsthilfe Köln; in Berlin wäre das Thomas-Weisbecker-Haus zu nennen) 
sind weithin am Markt (tei ls an privaten Revenuen) orientiert, und 
lehnen eine soz ialarbeiterische Professionalisierung strikt ab. 
Jedenfalls i st hi er das bei den psychi sch Kranken Gesagte zu wieder­
holen: es mangelt deut lich an alternativen Produktions-und Repro­
duktionsmöglichkeiten für Arbeitslose. 

Blieben die Bereiche aus dem Umkreis der gemeinwesenbezogenen Bildungs­
arbeit wie der Gemeinwesenarbeit. In l etzter Zeit entstanden zunehmend 
Kreativhäuser (z.B, Münster - in den Niederlanden ist diese Form 
längst etabliert und staatlich gut subventioniert, wenngleich Inhalte 
und Verkehrsformen weithin a lternativen Ansprüchen genügen) und 
Reisende Schulen nach dem Vorbi ld von Tvind (Streitberg,Ayershausen, 
Scholen). Analog zur Entwickluhg in der Arbeiterbewegung (Natur­
fre undejugend) hat eine Vielzahl (etwa So) kleiner er Kollektive 
al t ernative Tagungshäuser aufgebaut - 12 von ihnen koordinieren 
sich selbst in der "Vereini gung se lbstoganisie r ter Begegnungsstätten". 
Hingegen wurden manche Stränge aus der Weimarer Republik (z . B. Arbeits­
schullager) nicht wieder aufgegriffen; auch werden Formen selbst­
organisierter dezentraler Erwachsenenbildungsarbeit , wie Lernbörsen, 
Bildungsnetzwerk etc. im Anschluß an Illich und Dabholkar zwar di s­
kutiert (z .B. bei Dauber/Verne), doch ist noch keine einzige von ihnLn 
in der bundesdeutschen Praxis entstanden . 

Die Kommunikationszentren, zuweilen auch (städtisch dezentral) sozio­
kulturel l e Zentren und Kulturl äden, meistens eingetragene Vereine, 
manchmal in kommunaler Trägerschaft, mischen Anforderun gen an eine 
Vi e l zahl von ehrenamtlichen Mitarbeiter(innen) mit jeweils einem bis 
einigen städtisch f inanzierten Hauptamtlichen . Es gibt ca . 2o Kommu­
nikationszentren, die auch über einen bundesweiten Koordinations­
verein verfügen. Auch für die soziokulturelle Arbeit gibt es einen 
Verband; beide sind ihrerseits mit der Kulturpolitischen Gesell­
schaft e, V. vernetzt. 
An gr öße r en Kommunikations a r ealen gibt es meines Wissens die einz i ge, 
be r eits genannte "Fabrik" in Berl in-Tempelhof (im sozialarbeiterischen 
Sinne strikt antiprofessionell), und auch die nur infolge kommunaler 
Unterstützung (etwa in der Nietfrage) als auch infolge kommunaler 
Subventionen (die im Falle des Netzwerks Selbsthilfe Berlin bereits 
eine 6stellige Zahl erreicht hat) . (An Vorbildern ist hier der Ko­
penhagener "Freis taat Chr i stiana" - eine in vielem marktorientierte 
Alternative - und di e 1976 entstandene, geräumte und auf das Ausmaß 
eines Kommunikationszentrums beschnittene Wiener "Ar ena" zu nennen.) 

In de r meinwesenarbeit überwiegen wiederum (zumal nach der drastischen 
Red uktion der tragerorientierten zw. mo e lversuchbezogenen haupt­
amtlichen Gemeinwesenarbeit der f rühen 7oer Jahre, einschl . der 
Schließung der Viktor-Gol lancz-S ti ftung) die ehrenamtlichen selbst­
organisierten Basisaktivitäten. Dies betriff t sowohl die Arbeit von 
Laienhelfern in Obdachlosensiedlungen (auf die Probleme, die entste­
hen , wenn j emand aus der Initiativgruppe als Hauptamtlicher eingestellt 
wird, geht Hors t Eberhard Richter ausführlich ein), als auch die 
Entstehung von Mi eterinit i ativen, Bür gerinitiativen für/gegen Ver­
kehrsmaßnahmen, für Abenteuerspielplä t ze etc. Auf die Frage alter-



nativer Hauptamtlichenfinanzierung geht m. E. e inzig Theodor Ebert 
ein, der (Modellen aus den USA f olgend) di e Finanz i e rung von " community 
organizers" durch jeweils lo- 12 Familien di skutiert - b is l ang ohne 
sichtbar e Folgerungen. 
Nicht zu vergessen be i de r Erört erung von Geme inwe s ena rbeit is t, 
daß sich in den letzten l o J ahren die Wohngeme inschaf t en ma ss enwe is e 
durchge se tzt haben (schätzungswe i se l o. ooo Wohngeme ins cha ft en mit 
hoch über l00.000 Bewohnern). Längs t haben s i e da s Umfe ld des bloß 
Studentischen überschritten, l ängs t wohnen Tausende von Beamten, 
Anges t ellten, Lehrlingen/Jungarbei t ern, Schül ern, Hausfr auen, Kin­
dern in Wohngeme inschaf t en. Auch h ier is t die Vor rangs tellung Ber­
lins unumstritten. Auch ab ge sehen von den be r ei t s genannten J ugend­
wohngemeinschaften und Ther apeuti schen Wohngeme inscha ft en haben di e 
Wohngemeinschaf ten unzwei fe lba r e Funktionen in de r de zentra len "Er­
wachsenenbildung" (vor a ll em hinsichtlich des soz i a l en Lernens), 
in de r psycho- sozialen Prävention, i n de r Her s t el lung von sozia l e r 
I nfras truktur in den be tro ffenen St adtt e il en (Läden , Teestuben, Medi en , 
St adttei l fe ste ... ). Zum ande r en s t oßen Wohngeme inschaf t en (und 
hier bes t eht von Ort zu Ort e ine gewa ltige Ungl e i chz e itigke it) so­
eben mehr oder minder an die Gren zen ihrer Gemeinwesenarbeit: e iner­
seit s durch di e Knapphei t an j ewe il s loka l ve r f ügba r e r wohngeme in­
schaf t sgeeigne t e r Bausub s t anz (j eden fa ll s Münster, He ide lbe r g , Mün­
chen), and er er seits i s t das Bes treben de r Wohnungs spekul a tion, die 
hier f ür gee i gn e t e Baus ub s t an z durch Ve rwandlung von Mi e twohnungen 
i n Eigentumswohnungen no ch we iter zu vermindern. 
Eine Fol ge di e se r Entwi cklung i s t das Bestreben, s ich üb er Miet­
vertrag oder Kaufobj ekte zu s iche rn, di e gee i gn e t en Wohnra um f ür 
g~meinsames Wohnen und geme insame häus l iche Inf r as truktur a bgeben . 
Hie r zu is t de r Mus t e rmi e tvertrag de r Mi e t geme inschaf t Hayns tra ße 1- 1 
(Hambur g) ebenso zu zähl en wie das gemeins am geka uf t e Haus Br e i sa­
cher s traße 12 (München He idhausen), die Bestrebungen de r Ar t il l e r ie­
s traße 7 (München-Wes t schwabiry.g ) 1 des "Urbanes Wohnen e .V." in München 
u~d de s Neubauproj ekts i n Graz -Ra abe . (Zu ähnlichen Bestrebungen 
s ind zwischenzeitlich nach der vor e r s t nicht rev idiert en Räumung 
des se lb s tverwalteten Studentenh e ims Co lleg ium Ac ad emi cum in He i­
de lber g auch Alt-Kollegia t enver e in und Ve r e in f ür di e Wi eder gr ündung 
~es CA ge l angt). 
Ahnlich den Lernbörsen und Bildungsne t zwe rken (das Bemühen des a l­
t ernativen Vorlesungs -Ve r ze ichni s s es sei hie r nachzutragen) mu ß 
erwähnt werden, daß eine a lterna tive Einrichtung i n den letz t en 
J ahren ausg i ebig diskutie rt wurde ( z .B. von Biert er, von We i z s äcker, 
Huber, Ge i ssber ger), ohne da ß es bi s l ang zu den geringst en wahrnehm­
baren praktischen Fol gen kam . Die Idee e iner sekundär ökonomis chen 
Verk~üp f ung von ca . 80 Pe r sonen/Familien zu gegense itige r Hil fe , 
gemeinsamem Gartenbau oder Handwe rk, soz ialtherapeutis ch er Inte­
gration i solierter, bi s l ang aus gegr enzte r Personen f asziniert zwar 
a ll g~mei~; in di e Prax i s umges e tzt wurde s i e aufg rund di e s e r Di s ­
kuss ~o~ J edenf all s nicht . (Ich spreche hie r n icht von Orten, wo 
~r adi~ionelle Nachbarscha ftshil f e noch aufgrund traditione ll er 
be r l i efe rung besteht, wie Schwerte oder Ghe l/Be l g i en) . 

Zur id~ellen Unterstützung be stehende r, wie neu beginnend e r, al­
t e rnativer Projekte, wie zur Sammlung und (materie ll en) Umvertei­
lu~g von Revenüen i s t vor 2 Jahren das Ne tzwerk Se lbsthil fe ge­
grunde t worden. (Auch hi e r ging di e Initiative von Berlin aus). 
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Mittlerweile regional weithin dezentralisiert, mit zusammen über 
5000 Mitgliedern versehen, hat es sich nach anfänglich schweren 
Konflikten durchgesetzt (nur dort - in der Provinz - zu Recht nicht, 
wo es tatsächlich ein Rückschritt gegenüber bereits erfolgten Zu­
sammenhängen wäre). Dies leitet zum nächsten Punkt über: die allent­
halben gestellte Frage, ob denn Netzwerk Selbsthilfe ein alternatives 
Sozialamt wäre, ist kritisch gemeint. 

STRUKTUREN, STRUKTURELLE WIDERSPRÜCHE , 
WIDERSPRÜCHE IN DER THEORIE 

Nach diesem Schweinsgalopp (Mann/Frau kann ihn auch als "Zusammenschau" 
bezeichnen) durch die Alternativen in der Sozialpädagogik/Sozialarbeit 
(wir sehen,außer dem klassischen Ämterinnendienst - zu dem ja gerade 
selbstorganisierte Alternativen entwickelt werden - fehlt kein tra­
ditionelles oder neueres Arbeitsfeld) stellt sich die Frage, was in 
diesen Alternativen an Strukturen (und entsprechend: strukturellen 
Problemen und Widersprüchen) gemeinsam ist. Entsprechend wäre dann 
in der Folge darauf zu reflektieren, wie sich die Erfahrungen dieser 
realen Bewegungen in den verschiedenen Theoriebildungen niederschla­
gen. 
Zum ersten teilen die Alternativen in der Sozialarbeit/Sozialpäda­
gogik mit ihren in etablierten Einrichtungen arbeitenden Kolleg (inn)en 
das von Anselm Weidner bezeichnete Dilemma, in ein System eingebunden 
zu sein (wenngleich nicht als "Funktionär"), das dieses Elend erzeugt, 
welches sie abschaffen sollen ("Alternatives Sozialamt", siehe oben). 

Zum zweiten steht die Alternative im Doppelcharakter (wie alle 
Erscheinungsformen in der bestehenden Gesellschaft), gleichzeitig 
Antizipation des "Noch nicht" (Bloch), des künftig vielleicht Mög­
lichen zu sein, gleichzeitig aber auch Abbild der bestehenden Ge­
sellschaft, zur zumindest partiellen Integration in jedenfalls eine 
ihrer zentralen Institutionen (Markt oder Staat) verpflichtet (oder 
dem Bezug von Revenüen von Personen, für die dies ihrerseits der 
Fall ist). 
Zum dritten ist ein struktureller Widerspruch schon in der Kurzüber­
sicht überdeutlich geworden. Aus dem Zwang zur Auslagerung immer 
weiterer Momente des Reduktionsbereichs er gibt sich zum einen die 
Entstehung eines (als solches auch gesellschaftlich von zunehmender 
Bedeutung) Millionenhee res von Intellektuellen und solchen, die es 
durch Studium werden wollen, welches sich - und bei zunehmender 
institutioneller Arbeitslosigkeit gleichfalls zunehmend - um mö g­
lichst selbstorganisierte "Arbeitsplätze kümmern muß; zum anderen 
eine Gegentendenz gegen diese Auslagerung selbst, und für die Wi.eder­
aneignung der "eigenen Kräfte" ("forces propres") durch di e in Selbst­
hilfe erfolgende Abschaffung professionalisierter Experten. 
zum vierten ist (durch die industriellen Vergesellschaftungsprozesse 
und das mit ihnen verbundene Anwachsen der Staatstätigkeit) gleich­
zeitig festzustellen, daß die alternative Tätigkeit als weithin 
vergesellschaftete begriffen wird, und daß die anwachsende Verge-
sellschaftung Bedürfnisse nach immer kleineren, iiberschaubaren 
Arbeitsbereichen ruft (bis hin zum individuellen· Aufbau von Kleinst­
heimen, Psycho-Boom-Einrichtungen oder Ambulanzen als Grenzfall). 
(Zur Klarstellung der Definition muß ich nachtragen, da ß unter 
"klein/überschaubar" im allgemeinen Projekte verstanden werden, an 
denen 3-30 Personen mitwirken, "Großprojekte" hingegen reichen 
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bei Alternativen etwa vom kleinen Kibbuz ( e twa loo Personen) bis zur 
Phalanstere im Sinne von Charle s Fourier (J62o Personen - soviele 
wohnen auch im Aurobindo-Ashram in Pondi cherry; die amerikanische 
Großkorranune "The Farm" umfaßt etwa 1200 Personen). " Größere" Pro­
jekte schlägt meines Wissens niemand vor. 

Zum fünften ergibt sich aus den genannten Strukturen de r Antizipation , 
der ökonomischen Knappheit, der tlberschaubarke it, auch der juristischer 
Restriktionen und der Modellve rsuchsökonomie eine Beschränkung vieler 
Alternativen auf wenige be troffene Pe rsonen, während gl eichzeitig 
ein Anspruch auf umfassende Vera ll gemeine rung (zumeist mit Recht) 
formuliert wird (Abschaffung aller psychiatri schen Landeskr anken-. 
häuser, Ersatz der Fürsorge-Erzi ehungshe ime durch Jugend-Wohn gemein­
schaften, Dezentralisierung des Schulwesens etc .). Dadurch entsteht 
ein Numerus-Clausus-Effekt (Freie Schulen, Drogenabhängige , WGs ). 

Zum sechsten reproduzieren sich (die Konkurrenz selbst 
zählt zu den Strukturprinzipien von Gesellschaften, di e auf dem 
Warenaustausch bas ieren) mannigfal ti ge Konkurrenzen zwischen ver­
schiedenen alternativen Projekt en: antizipative und integra tive 
Momente; etablierte Profes s ionelle und alt ernative Professionelle 
und mit Professionellen kooperierende Basisinitiativen und Profess io­
nelle (z.B. "introfaschistis che") bekämpfende Basisinitiativen (nicht 
zu reden von Pro fe ssionellen, die gl eichzei tig ehrenamtli che Mitarbei t e1 
in selbstorgani siert en Basisinitiativen sind und von " sekund ä ren 
Experten", die sich in letzteren qua lifizier t haben); kleine und 
große, öffentlichere und privatere Projekte; e ingeschränkte ( f r ei­
willig oder unfreiwillig) und verallgemeinerte Zi e l gruppen; daz u 
noch eine Vielfalt konkurri e render Normen sowie persönliche Zu-
und Abneigungen im jeweiligen loka l en Gefl echt der Subkulturen und 
Drehpunktpersonen. (Diese Liste i st bei wei tem ni cht vollst ändig : 
so fressen sich entgegen allen, so auch von ÖTV, DGSP, DVT etc. 
formulierten Ansprüchen, in medizini schen und sozialtherapeutischen 
Alternativprojekten die üb erkommenen Konkurr enzen zwischen historis ch 
u~d juristisch ver schiedenen privilegierten Berufsgruppen hinein, 
die selbst im Falle ökonomis cher Gleichstellung - einheitliche Ent­
lohnung - nicht völlig auszuräumen s ind). Diese mannigfaltigen Kon­
~urrenten erscheinen denn auch in den Konflikten der Frauenbewegung , 
~n den Konflikten um Netzwerk Selbsthilfe (Peter Brücknerssubkulturelle 
~lassenanalyse" deckt nur einen Teil hiervon ab) in e ine r Fragmen­

~ierung alternativer Bewegungen, di e ge rade f ür Berlin so beze i chnend 
i s ~. Sie erscheinen aber auch konsequenterweise in der Vie lfalt 
tei~s konkurrierender, t e ils ( se ltener) solidarischer Dachorgani­
sat~onen, deren mangelnde Ve rnetzung ein gemeinsames Vorgehen in 
sozialpolitischen Fragen häufig verhindert (nicht nur im Fall e des 
N~tzwerks Selbsthi lfe wird dab e i klar, daß es sich auch häuf i g um 
die Konkurrenz um verschiedene Revenüen handelt). 

Sc~ließlich, zum siebten, erscheinen die gesamt gesells chaftli chen 
(widersprüchlichen) Entwicklungen, sehr vereinfacht ge sprochen, a l s 
ko~kurrierende wissenscha f tliche Paradigmen, die ihrerseits Ein­
flus~e auf di e alternativen Bewegun gen und ihre theoreti sche Re­
f lexion ausüben: 
• da~ (l e t zt lich vom Marktmechanismus und, entsprechend, vom frag­
ment i7rten Individuum aus gehende) (neo)positivistische Paradigma , 
das die vereinzelte , sich kummulierende " Stückwerk-Reform" (Popper) 
zum Ziele hat ; 



• das (le tztlich vom Staatsinterventionismus und , entsprechend, von 
de r e rhe i schten soz i a l en Kontroll e de s Individuums bee influßte ) 
sys t emana l yti sche Pa r adi gma , das in "Ket ten", "Inf rastrukturen", 
"Verne t zun gen" denkt; 
• das (l e tztlich vom zunehmenden Ver gesell schaftungs gr ad von Gesellschaf t 
und Individuum herrührende ) ganzheitlich t ot a lisier ende Paradigma , 
das s i ch auf Auf hebung von Trennungen (" geme insam leb en-lernen-arbeiten"), 
Arb eits-und Lebenszusammenhänge , ko ll ektive Selb stbes timmung , Inein s­
fa ll en von Experten und Betroff enen, Helfer und Kli enten etc. bezieht. 

Kompli z i ert wird hi e r di e Lage noch dadurch , da ß (mi t No twendigke it) 
die genann ten Par adigmen ine inand er übergehen, ja, v e r f lie ßen. Während 
das (neo ) positivi s t ische Par adigma f ür die Alternativen geringer e 
Bedeutung hat (wir mü ssen auf dieses be i de r Erört erung de r kommuna l en 
Sozialpoli t i k zurü ckkommen), sp i e l en di e beid en le t z t genannten (und 
e ine Kombination beider ) auch i n den Alterna tiven eine gr oße Rolle . 
Al s nächstes ist mi r au fgegeben, "vo rhandene Pos itionen in e iner Zu­
sammens chau" da r zus t e ll en und der en "Widersprüche und Di ffe r en zen" 
he r auszuarbe iten sowie " konsensfähige Gemeinsamkeiten" zu markier en. 
Ich wi ll dies ve r suchen, zuma l es s i ch um Reflexionen auf r eal e Be­
wegungen handelt . 

Beginnen wir damit, da ß es Di f f er enzen da rüb e r gibt, was "Alt erna tiven" 
nun s ind. Positionen, di e Alte rna t iven (a l s " zweit e Kultur" oder " Sub­
kultur") in enge r Bindung an di e j e t z t bes t ehend e Gesamtgesell s chaf t 
(a l s de r en Negation und po t ent iell e Aufhebung) f ormulie r en (etwa Gr amsc i, 
die Birmingham-Schule (Will is , Cl ark u.a.), Schwend ter), s t ehen solchen 
gegenüb er, di e Alt erna tiven in taxativer Aufzählung da r s t ellen (e twa 
Holl s t e in/Penth). Konsensfähi g s ind hie rbe i im a ll geme inen die au f ­
gezählten Normen (die a ls Nega tion de r Gesamt gesell schaf t zume ist 
interpre tie rba r s ind), etwa Se lbst entfa ltung , ke ine Hie r a r chie, Auf­
hebung von Tä t igke its fes t schre ibungen, Gegenöffentlichke i t . (In de r 
Pr ax i s l ieg t die Gefahr de r e r s t en Pos it ion i n de r Weit läuf i gkeit, 
der zwe iten im Dogma t ismu s ~. 
Ähnli ch verhält es s i ch mi t den Pos itionen zu Ant iz ipa tion (die zur 
I so l a t ion we rden kann) und pa r t i e ll e r Int egr a tion (die zur t o t a l en 
f ühren kann). Anti zipa tive J ~be l gesänge ( e t wa bei Jungk, Rollste in, 
de r ehema l igen AAO, Longo Ma i) s t ehen i ntegr a tionsverdächtige r Schwa r z­
mal e r e i (e t wa bei Kraushaar, K. H. Roth, den Subreali s t en) gegen-
üb er. Häufig (nicht be i a ll en) s t e llt s i ch in de r Anerkenntnis des 
Doppe l cha r akt e r s ( zumindes t e in abst r akter) Konsens her. (In de r Prax i s 
ne i gen häufi g erfol gr e i che (d.h. ihrem e i genen Anspruch we ithin gerecht­
werdende ) Pro1 ekte , ode: sol che im Anfangs s t adium zur anti z ipativen, 
gerade ges cheiterte ProJekte , Leute , di e die Pro jekte verlassen haben 
oder be i ke inen mitarbe iten woll en, zur integr a tionsverd ächtigenden 
Position). 
Die Frage "Markt oder Staat?" be stimmt sich of t nach de r aus si cht s r ei­
cheren Revenüenque lle (Arbeit e r se lb s thil fe n z .B. - eher Markt, Frauen­
häuser, Sozialt~erapien z .B. - ehe r St aat), wob e i s i ch, pragma tis ch, 
der Kons ens da ruber he r s t e llt, was von be iden (und von ande r en Revenuen) 
zu erhalten ist. (Theoreti sch bezieht s i ch z .B. Illich stark au f den 
Markt, z.B. Neg t stark au f den St aa t). 
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Ob nun Alternativen in der Sozialpädagogik/Sozialarbeit eher von 
Alternativprofessionellen oder Basisinitiativen in Selbsthilfe durch­
geführt werden sollen, dazu gibt es nun eine Vielzahl von ~ositionen , 
die auch nicht ohne weiteres konsensfähig sind: 

• Um ihre eigenen Ziele durchsetzen zu können, sollen Professionelle 
in alternativen Einrichtungen arbeiten, dazu allerdings erhebliche 
Einkommenseinbußen in Kauf nehmen bzw. ohne interne Lohndifferen­
zierungen arbeiten (z.B. Waldorf-Schulen, Tvind, Reisende Werkschulen, 
Free Clinic); 

• infolge Arbeitszeitverkürzung und/oder Zeitsouveränität soll mehr 
Zeit dafür übrigbleiben, daß die Alternativen von Basisinitiativen 
in Selbsthilfe, von "kleinen Netzen" etc. ausgebaut werden sollen 
(z.B. Bierter, von Weizsäcker, Kutzner) ; 

• der Expertenstatus soll abgeschafft und die entsprechenden Quali­
fikationen durch die Leute wieder angeeignet werden . Dies soll vor­
sichtig (z.B. Illich) oder radikal (z.B. Patientenfront) geschehen; 

• mehr oder weniger professionelle Arbeit ist nötig, um in derbe­
stehenden Gesellschaft (durch den Markt oder Subsistenzwirtschaf t) 
zu überleben, doch soll hierbei die sozialpädagogisch-sozialarbei­
terische Tätigkeit nicht als solche losgelöst werden, sondern in die 
Gemeinschaft integriert sein (z.B. SSK, Fabrik, u.a.); 

~ das zunehmende Entstehen von Selbsthilfegruppen und Basisaktivitäten 
i st notwendig, do ch ist auch alternative Professionaltät in der 
"dualen Ökonomie" oder in der "alternativen Ökonomie" zu akzeptier en, 
sei es um Arbeitslosigkeit oder Berufsverbote abzufangen (z.B. Huber, 
Schwendter), sei es um bestimmte Qualifikationen den Bürgerinitia tiven 
zu sichern (z.B . Ebert); 

• die Qualifikation der Exoerten ist (vorerst?) unverzichtbar , diese 
vie~mehr trachten, institutionale Möglichkeiten selbst für Alter­
nativen (einschießlich der Abschaffung bestimmter Institutionen) 
zu nutzen (z.B. Jervi, Basaglia, Negt); 

• in beiden Fällen sind Alternativen ohnehin ein Ausdruck der Avant­
garde zukünftiger Dienstleistungsbedürfnisse (z .B. Gardner/Riessman). 

Die Vielzahl der kontroversen Positionen, ihr relativer Mangel an 
~onsensfähigkeit , und die verschiedenen Interessen, die sich (z.B. 
im Netzwerk Selbsthilfe) zueinander in Konkurrenz stellen können, 
d~uten an, daß hier ein Lebensnerv der Alternativen in der Sozial­
~~dagogik/Sozialarbeit getroffen zu sein scheint . 
.. ~el_kürzer kann ich mich zur "Uberschaubarkeit" fassen. Es sind 
11 leine" Lösungen vertreten worden (z.B. Bacia, Dauber, ASH) und 
fgroße " Lösungen (z.B. von Duhm, von Gyzicki, AAO, Huber); im Zweifels­
Z all liegt heute der Konsens in der "Vernetzung". 
kum Numerus-Clausus-Effekt gibt es kaum Literatur; ebenso zur Kon­
u:renz (zu letzterem arbeite ich selbst an einem SaTIDnelband und 

weiß ein Lied über Materialschwierigkeiten zu singen). 
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Die Positionen zu den wissenschaftlichen Paradigmen wurden bereits 
genannt. 

DAS VERHALTNIS DER ALTERNATIVEN ZUR KOMMUNALEN SOZIALPOLITIK 

Die methodische Hauptschwierigkeit dieses Abschnitts liegt darin, 
daß es sich nicht um die im ersten Abschnitt skizzierte Milchstraße 
von Alternativen, sondern um die entsprechende Zerklüftung kommunaler 
Sozialpolitik handelt. Eine Rolle spielt hierbei u.a., das jeweilige 
Ausmaß öffentlicher Mittelknappheit und kommunaler Verschuldung, die 
jeweils örtliche Stellung der Großträger; das politische Klima der 
Gemeinden einschließlich der kommunalen Parteienstruktur; wahrgenommene 
Problemlagen, Image-und Legitimationsdefizite; Nähe und Ferne zu den 
nächsten Wahlterminen; die Wirkung der Landesregierung auf Hochschul­
politik, öffentliche Träger etc.; Ausmaß und Art der Nutzung des Spiel­
raums von/durch kommunale Beamte und Angestellte; Besetzung, Engagement, 
Hausmacht, Konkurrenz der verschiedenen mit Sozialpolitik befaßten 
Dezernate (Sozial-, Schul-, Kultur-). 

Um mit einem Minimum an Platz zurechtzukommen, sehe ich mich gezwungen, 
die kommunale Sozialpolitik hinsichtlich der Alternativen in ein gro-
bes Raster aufzuteilen, das selbstredend das oben gesagte außerordentlich 
verkürzt: 

J. Kommunen, die Alternativen wenigstens in einzelnen Dezernaten 
ausdrücklich finanziell und ideell fördern (z.B. Unna und Nürnberg 
in der sozialen Kulturarbeit); 

2. Kommunen, die Alternativen grundsätzlich fördern, jedoch zumeist 
zu spät, zu geringfügig, zu halbherzig, ohne Personalkosten etc. 
(z.B. Kassel); 

3. Kommunen, die Alternativen zwar nicht fördern, jedoch sie wenigstens 
in Ruhe lassen (z.B. - mit Einschränkungen - Köln); 

4. Kommunen, die Alternativen grundsätzlich mit Repressionen belegen, 
sie diffamieren, im Extremfall kriminalisieren (z.B. Heidelberg); 

Ebenso wird hier eine schematische Aufstellung der Alternativen nach 
den oben Ausgeführten erforderlich: 

]. Alternativen, die eine teilweise Professionalisierung anstreben 
und deshalb auf eine kommunale Subventionierung angewiesen sind (daß 
dies wiederum sehr vereinfacht ist, weiß ich selbst. Infolge ihrer 
permanenten Mittelknappheit/Verschuldung sind die Kommunen, jedenfalls 
die von 1.-3., wahre Meister des negativen Kompetenzkonflikts. Es 
gibt kaum so viele Materien als wie nicht die Kommune, sondern der 
Bund, das Land, der Landkreis, die Krankenkassen, der LWV/Landschafts­
verband, der Sozialhilfeträger oder wer immer, zuständig ist. 

2. Alternativen, die entweder die Finanzierung ihrer (Teil-)Professiona­
lisierung durch den Markt anstreben oder als Bürgerinitiativen, Basis­
aktivitäten, Selbsthilfegruppen nur relativ geringfügige (Raum), 
gelegentliche (z.B. Stadtteilfest) oder gar keine Subventionierung 
benötigen. (Ausgeklammert müssen hier jene Alternativen werden, für 
deren Subventionierung eindeutig die Kommunen nicht zuständig sind 
- etwa die Freien Schulen.). 
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Es wäre schon e inmal lohnend, nach solchen Kriterien die Einstellung 
von Alternativen zur alternativen Professionalisierung und zur Sekun­
därökonomie zu untersuchen : wo besonders oft davon die Rede ist, 
daß Experten die Leute i hrer eigenen Kräfte enteignen, und anderer­
sei ts, daß unbezahlte Sozialarbeit nur fü r den Staat kostenentlastend 
wirkt. Wo alternativ-professionalisierte Sozialarbeit deshalb besonders 
r eizvol l wird, weil di e Kommune zu wenig (oder: zu wenig inte ressante) 
Planstell en hat, und die übrigen Träger ohnehin e ine Bezahlung von 
Berufsanfänge rn nach BAT V b oder VI vorzi ehen; wo zum anderen Se­
kundärökonomie inter essan t wird, da ein großer Tei l der Agierenden 
ohnehin i n eini ge rmaßen erträglichen Berufen berufstätig (oder mit 
relativ hohen Sätzen arbeitslos ) ist. 
Sicherlich kommen hier noch eine Reihe von modi fizierenden Kriterien 
hinzu: Wohnwert der Kommune, folglich Bereitschaft oder Nicht- Be­
reitschaft zur Mobilität, landesgese t zli che Bestimmungen (so er-
klärt sich zum Teil das Anwachsen von a lter nativen Bildungsprojekten 
in NRW durch die fortsch r i ttlicher e Gesetzeslage)etc. Auch muß ich 
wieder einmal auf die "besondere Berücksichtigung Berlins" zurück­
kommen: Berlin ist in j eder Hinsicht e in Sonderfall. Zum einen ist 
Berlin e in Stadtstaat und vereinigt daher (wie auch Bremen und Hamburg) 
die Funktionen (und Etats) der Kommune und des Landes ; zum zweiten 
steht Berlin unter permanenten Legi timationsdruck, der sich in den 
mannigfaltigen Berlinförderungsmaßnahmen niederschlägt (deren Nutz­
nießer u. a . auch alternative Projekte und Personen i n alternativen 
Projekten werden können) ; zum dritten führt die polit ische Lage Ber­
lins dazu, daß, wenn Repres sionen statt finden (was im Bundesvergleich 
nicht die expliz i te Linie der Kommune ist ! ), sie dann besonders saftig 
ausfall en ; zum vierten führt die daraus resultierende Massierung al­
ternativer Projekte zu einem Band-Wagon-Effekt - wo so viele Tauben 
s ind, können auch noch einige zufliegen. 

Kehren wir zurück zum Verhältni s kommunaler Sozialpolitik zu den bei­
den Hauptvar ianten al t ernative r Soz i a lpolitik. Uberraschungsfrei 
wird fes t gestellt werden können , daß Bürgerinitiativen, Jugendzentren 
i n Selbstverwaltung (sofern die Kauf-, Miet- oder Renovierungskosten 
der von ihnen ins Auge gefaßten Räume sich in j eweils erträgl ichem 
Ausmaß bewegen) immer dann besonders angenehm sind, wenn es um das 
Einsparen von Kosten geht; wohingegen das städtische Jugendzenrum 
mit hauptamtlichen Sozialarbeitern, der s tädtische Bürgerinitiativ­
beauf tragt e etc. häuf i g (nicht immer ) dann ak tuell werden, wenn mehr 
soziale Kontrolle erwünscht ist (vom Jugendzent rum aus, wenn ohnehin 
nicht mehr so viel laufen soll, was irgendwo mit sozialen Kontroll­
ansprüchen in Konflikt kommen könnte). (Uberhaupt wäre die Proble­
matik der Kontinuität al t erna tiver Projekte, e inschließlich der For­
de rung nach einem Hauptamtlichen zwecks Aufrechte rhaltung dieser 
Kontinuität ein eigener er giebiger Untersuchungs gegenstand, auf den 
hier aus Platzmangel nur beiläuf i g hingewi esen werden kann). 

Um dieses Problem geht es auch u. a . bei dem oben angeführten Konflikt 
in der Jugendzentrenbewegung . Während die Jugendzentren in Selbst­
verwaltung Räume fordern, im übrigen aber Hauptamtliche zumeist ab­
lehnen, f ordert das "Koordinationsbüro für Jugendzentren", dem Stamokap 
nahestehend, erst recht Hauptamtliche (damit nicht "Die Arbeit unent­
geltlich für den Staat gemacht wird"), sowie entsprechende Mitbe­
stimmung f ür die Jugendlichen. 
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GRENDBERICHf , PROGNOSE 

1.Mit dem gegenwärtig wirksamen Wirtschaftsabschwung ist no ch mindes-
t ens lo Jahre lang zu rechnen . Da d ies die sat t sam bekannten Folgen 
eintreten lassen wird (Steigerung der Kriminalität, de r psychischen 
Vere l endung, der Drogenabhängigkeit , de r psychosomatischen Erkrankung etc. ) 
werden in dieser Zeit Sozialpädagogik/Sozialarbei t eine gute Zukunft 
haben. Da di es auch weiterhin hohe Arbeitslosi gkeitsraten (einschließlich 
akademischer Arbeit s losigke it) zur Fol ge haben wird, werden in dieser 
Zei t auch alternativ-ökonomische Pro j ekte ein e gute Zukun f t haben. 

2. Aus dem gle i chen Grund wird die öffentli che Mittelknappheit der 
kommunalen Träger weiter anha lten. Trotzdem wird im nächsten J ahr-
zehnt eine weiter e zusätzliche Einstellung von Sozialp ädagogen/Soz ial­
arbei t ern im besche idenen Umfan g erfo l gen . 

3 . Sollte t atsächl ich um 1984/85 eine Verkürzun g der Wochena rbeit s-
zei t auf 35 Stunden er fo l gen, und außerdem (was mir, siehe den Konflikt 
der GEW mit den öffentli chen Schulträgern, no ch keineswegs siche r ges t ellt 
ersche int) diese Verkürzung der Wochenarbeitszeit a uch auf So zialpä­
dagogen / Sozialarbeiter durchschlagen, so werden s i ch stär ke r sekun­
därökonomische Tend enzen durchsetzen. Sollte die s ni cht de r Fall s e in, 
wi rd sich die Tendenz zur a lte rna tiven Professionalisierung vers t ä rken. 

4· Die angedeutete ökonomi sche Entwicklung wi rd weiter zur Fol ge haben: 

• daß di e an Student(inn)en vergebene Revenue (Bafög etc .)weiterhin 
das Exi stenzminimum umkreisen oder (wahrscheinli ch v e rmehrt) unter­
schrei t en wird (die da r aus r esultie r ende Kultur der Armut ist berei t s 
deutlich erkennbar ); 
• d~ß (wenn ni cht der DGB (besonders ÖTV/GEW) sich zu einem dramati schen 
T~rifkonflikt entschließ t, von welchem no ch keine Momente zu sehen 
sind ) e ine a llmähliche Herabstufung der Sozialpädagogen/Sozialarbeiter 
~r f~ l gen wird (erste Grund züge sind da r in deutlich zu e rkennen, da ß 

un ivers itär e " Diplom-Sozialpädagogen nicht se lt en s tatt BAT II a 
nach BAT IV bezahlt werden)· 
Bei~e Fol gen werden ebenfal i s daz u geeignet sein, die Tend en z zur alter­
nat iven Profess i ona l is i erung zu v er s t ärken. 

~- Die genannte öffentliche Mittelknappheit wird auch da f ür sorgen, 
d~ß, auch bei gut em Will en eine Reihe von kommunal en Deze rna t en, sich 

~e ~ubv en tionen für Alternativen in Gr enzen halt en werden . Eine 
~og~iche Folge dessen wäre, da ß es nicht nur zu dem (von mir be r ei t s 
i~ Subkultur und Subvention" beschriebenen) Verdrängungswettbewerb 
a t e:nativer Träge r durch e t ablier t e Träger kommt, sond~rn es auch 

kz~ einer Subventionskonkurrenz zwischen Alternativen selbst kommen 
onnte . 

6 · Alte:nati~en in de r Soz ialpädagogik/Soziala rbeit, die e ine teilweis e 
P:ofessionalisierung anstreben, werden üb e rall dort sich am Markt orien­
t:e~e~, wo dies der Sache und de r Zielgruppe nach möglich ist. (Dabei 
wi r Har kt " recht umfassend verstanden, a lso z .B. einschließlich der 
Kassenvere inbarungen von Gruppenpraxen. ) Dabe i werden die fo lgenden 
Tendenzen (teilweise im Widerspruch zueinander) wahrsch e inlich e in­
t r eten: 
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• Viele der betreffenden Alternativen werden versuchen, für ihre 
Arbeit indirekte Subventionen zu erhalten (etwa indem kommunale oder 
s taatliche Träger für Dienstleistungen an Zielgruppen bezahlen, die 
dies aus eigener Kraft nicht können), 
eVielen von ihnen wird von sekundärökomischen Alternativen und ähnlichen 
Selbsthilfe-Basisinitiativen Integration in das bestehende System 
der Sozialpädagogik/Sozialarbeit vorgeworfen werden . Auf manche von 
ihnen wird der Vorwur f zutreffen. (Massenweise besteht diese Gefahr 
erst nach dem nächsten Wirtschaftsaufschwung, etwa ab 1995 .) 

7. Daneben wird sich die Bewegung von Bürgerinitiativen und Selbst­
hilfegruppen weiterhin stärken. Sollte die unter 3. genannte Ver­
kürzung der Wochenarbeitszeit tatsächlich stattfinden, wird wohl 
ein Teil des freiwerdenden Zeitbudgets (kein allzugroßes) auch hier­
für aufgewendet werden (im einzelnen siehe unten). 

8. Im Zusammenhang mit der Ökologiebewegung (die in dieser Zeitspanne, 
in welcher Form auch innner, überraschungsfrei auch andauern wird), mit 
dem sich ausbreitenden sozialpolitischen Interesse dieser (die in zu­
nehmenden Personalunionen erkennbar wird) mit der ausgebreiteten stu­
dentischen "Kultur der Armut" (die von berufstätig gewordenen Ex-Stu­
denten nur zum Teil überkompensiert werden wird) wird das Sammeln, 
Ansparen und Umverteilen von Revenuen durch berufstätige Intellektuelle 
weiterhin zunehmen . 
Nicht genau zu sagen ist, ob dies in der Form einer weiteren Ausbreitung 
des Netzwerks Selbsthilfe der Fall sein wird, oder ob andere Formen 
(etwa die von Theodor Ebert vorgeschlagenen) der Revenuenumverteilung 
dieses ergänzen oder ersetzen wird, und ob diese Ausbreitung auch Teile 
der Gewerkschaftsbewegung mit umfassen wird, (Die bedauerliche Gleich­
gültigkeit des DGB, abgesehen von den jeweils berufspolitisch zustän­
digen Einzelgewerkschaften, in Fragen der Sozialpädagogik/Sozialarbeit 

- gerade wenn sich der DGB als "große Bürgerinitiative der Arbeitenden" 
versteht! - ist überhaupt ein wunder Punkt, der die Frage der Alternativen 
weit übergreift.) 

9. Im genannten Fall wird die Umverteilung von Revenuen folgende Funk­
tionen haben: 
• Alternative Projekte können exemplarisch zu arbeiten beginnen und 
damit ihre Legitimation zur Erhaltung kommunaler Subventionen ver­
stärken (so etwa in den Fällen der Theta Wedding und des 2. Frauen­
haus es in Berlin); 
• marktorientierte alternative Projekte können infolge dieser Zu­
schüsse oder Darlehen mit ihrer Arbeit beginnen; 
• alternative Projekte, die aufgrund regional-repressiver oder poli­
tischer Bedingungen keinerlei Aussicht auf Subventionen haben, wird 
dadurch ihre Arbeit ermöglicht. 

Jo, Kurz: die untersuchte Doppelgleisigkeit von Berufsperspektive und 
Basisaktivitäten, Neu-Genossenschaften und Sekundärökonomen, Versozial­
arbeiterung der Bevölkerung und Wiederaneignung der eigenen Kräfte, 
mit ihren Konflikten, Widersprüchen und theoretischen Lösungsversuchen 
wird uns allem Anschein nach das nächste Jahrzehnt erhalten bleiben. 

II. Kommunale Verwaltungen, wie andere Subjekte etablierter Sozial­
politik, bevorzugen innner noch in Theoretisierung und Planung das 
(neo-)positivistische Paradigma, Ausdrucksformen dieses sind u.a. 
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die naturwissenschaftliche Medizin (inclus ive Psychiatrie), di e Ein­
zelhilfe inclusive de r amtli chen Aktenführung, die Privatinitiative, 
die Träge rkonkurrenz, das Hau s der Offenen Tür, das von e inander äußer­
lichen Vereinen be l egte Bürgerha us . 
Es gibt Indikatoren da f ür, daß im nächsten J ahrzehnt Verwaltungen zu­
nehmend zu Momenten des sys t emanalytischen Paradigmas üb e r gehen werden: 
Kulturentwicklungspläne, ther apeuti sche Ketten, Dro genket t en, multi­
fak toriell e Einflußanalysen (in welchen die Fak t oren unvermi tt elt 
nebeneinander stehen : Dörner/Pl.ogs "Irren i st menschli ch" wär e ein 
Bei spi el dafür), der Kommunikationsstreß manche r Kommunikationszentren 
(Stadtteilfes te, Fußgänge rzonen); a uch Herolds Utopi e (no ch) von de r 
Polizeisozialarbeit gehört s trukturell hi e rhe r . 

l2. Da s systemanalytische Pa radigma i s t derzeit e i ne (j edenfa lls fo r­
mal e ) Handhabe , damit Kommunikat ion zwi schen immanent fo rts chrit t lichen 
Verwaltungsleuten und Alternativen (die, wi e oben erwähnt, a uch e twas 
mit "Verke ttungen", "Netzwerken" und "Kommunikation" anfan gen können) 
mögli ch ist. 
Zu prognostizi er en i s t, daß, j e me hr sich i n de r s t aat li ch-kommunalen 
Verwal tun g das systemanalytische Paradigma durchse t zen wird, sich die 
Alt7rnativen desto mehr auf das ganzhei tli ch- totalisier end e Paradigma 
bezi ehen werden. Indikato r en dafür s ind: das zunehmend e Streben nach 
Tota lität in e iner Reihe von Therapieformen; de r wachsende Unwillen, 
Zusammenarbeit und Zusammenleben zu trennen (an vielen Pro jekten auf­
z~weisen); di e zunehmende Unmöglichke it, in Proj ekt en nach Branchen, 
Ziel grupp en e tc. zu trennen. Do ch wird diese r Prozeß um 1990 keines­
wegs zu se inem (wi e im.~e r vorl äufi gen ) Abschluß gekommen sein. 

1~· In e inzelnen Bere i chen (vor a ll em a lte rnativ-marktorientier t en) 
wir~ es (analog zur Töp fe r e i h eute ) zur Übersättigung des a lte rnativen 
Sozia lmarktes kommen. 

14• Im einze lnen: 
• ~inderläden/Kinderhäuser we rden nur no c h unterp r oportional anwachsen 
(vi e ll e icht werden "Öko- Kinderhäuser" ents tehen 
•beiden Kleinstheimen kann es zu Engpässen kommen (in Bremen sollen 
schon heute keine mehr bewillig t werden), doch so l ange es überha upt 
n~ch Heime gibt, i s t dies eine Frage politi sche r Durchsetzun g (ähn­
l iches gilt fü r JWGn)· 
• ~ie Jugendzentren w;rden sich t ei lweise zu Häusern der Offe nen Tür 
(mit kommunal-kirchlichen Hauptamtli chen) zurü ckentwi cke ln, t e ilweise 
zu "Provinzzentren" weiterentwickeln; 

;
1
ers t richtig entfalten/verbreitern werden sich di e Initiativen der 
t en, der Behinderten, die Frauenhäuser ; auch di e feministi sche Infra­

s~ ru~tur wird s ich weiter entwi ck e ln, wenn gleich nicht so sprunghaft 
wie im vergangenen J ahrzehn t ; 
• ~bgesehen von de r evtl. Übernahme sozialen Trainings in e ini gen 
w7it e r7n Jugendwohngemeinschaften bei sozialliberalen Re gi e rungen 
wi rd eine s tarke Entfaltung von Ba sisaktivitäten im Strafvollzug 
:~er ausble~ben ~es s e i denn, im Falle einer faschistoi den Entwicklung , 

eh dann mußte insgesamt die Prognose anders aussehen); 
•_Im ~es undhe itswesen könnt e si ch (Indikator:Gesundheit s tag 1980) 
di e ~achste Massenbewegung abzeichenen. Hier ist auch no ch viel Platz : 
es konnte bundesweit no ch über loo Gruppenpraxen/Gesundhe its zentren 
geben, e inige Dutzend Gesundheitsläden ebenfall s; auch werden sich 
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sicherlich noch viele Selbsthilfegruppen herausbilden. Im Psychisch­
Kranken-Bereich könnte (könnte!) im nächsten Jahrzehnt (wahrscheinlich 
in einem Stadtstaat) mit der Abschaffung eines Landeskrankenhauses 
ernstgemacht werden . Auch mit einer Verbreiterung extramuraler Ein­
richtungen (etablierter wie alternativer) ist zu rechnen, wenngleich 
vorerst nicht überproportional . Dasselbe gilt (mit allen Zwiespältig­
keiten) für den Psycho- Boom. 
• ebenfalls ist mit einer allmählichen Ausbreitung von Kreativhäusern, 
Reisenden Schulen, Kommunikationszentren, Kulturläden zu rechnen . 
Vielleich t entsteht in diesem Jahrzehnt auch das erste Bildungsnetz­
werk. Hingegen wird bei den alternativen Tagungshäusern wohl spätes­
t ens 1985 der Markt eng ; 
• die Orientierung auf den Stadtteil wird weiterhin zunehmen, obgleich 
noch wenig über die Formen gesagt werden kann, in welchen dies erfolgen 
wird. In bescheidenem Ausmaß werden auch weitere Häuser gekauft werden. 
Die weitere Entwicklung der Wohngemeinschaften (eine Million Bewohner?) 
scheint mir zuvörderst eine politische Frage. 

15. Alles in allem geschätzt (und den Begriff recht weit genommen ) 
dürften derzei t an die l ooo Sozialpädagogen/Sozialarbeiter im alter­
nativen Bereich berufstäti g sein (Diplom-Sozialpädagogen eingerechnet). 
Die Zahl könnte sich im nächsten Jahrzehnt verdoppeln. Keine gewal-
tige Zahl, aber keinesfall s klein genug, um sie zu vernachlässigen. 
Zumal die Entwicklung der Alternativen in einem Wechselverhältnis zu 1 
den ~tablierten Bereichen steht. __J 

FORSCHUNGSDEFIZITE 

1. An verschiedenen Stellen wurde deutlich, daß schon einmal die 
quantitat iven Informationen zum Gegenstand ausgesprochen unzureichend 
sind . Von der Anzahl der noch/wieder bestehenden Kinderläden bis zur 
Anzahl der in Alternativen sozialpädagogisch/-arbeiterisch profess ionell 
Tätigen waren wir auf Schätzungen angewiesen. Dies hat bedauerlicher­
weise zunächst politische Gründe. Die umfassende Sammlung und Auswer­
tung von Datenmaterial politisch abweichenden Verhaltens im letzten 
Jahrzehnt hat - ebenso, wie die Verwendung einer Bürgerinitiativen­
Untersuchung des Batelle-Instituts zur Konterkarierung von Bürger­
initiativen -Strategien , di e Beschlagnahmung einer Aachener Drogen­
Kartei e tc. - dazu geführt,daß, zu Recht, so gut wie keine Daten mehr 
über/von einem großen Teil alternativer Projekte zu erhalten sind. 
Folglich ist ein verl äßlicher Datenschutz, und die Selbs tverfügung 
der Alternativen über von ihnen erfolgte Daten, die erste Vorraussetzung 
zu einer präzisen Alternativenforschung . 

2 . Die strukturell notwendige Fluktuation der alternativen Projekte, 
Basisaktivitäten und Bürgerinitiativen läßt eine jeweils aktuelle 
Dokumentation all dieser ohnehin nicht zu; sie wäre i.iberholt, so­
bald sie verfi.igbar wäre. 
Festzustellen ist jedoch, daß alle mir bekannten überregionalen do­
kumentarischen Veröffentlichungen und Karteien (AAB, AVV, Alternative 
Kooperation) von jeglicher Vollständigkeit weit entfernt sind. In­
haltliche Publikationen (Hollstein/Penth, Schwendter/Alternative Öko­
nomie I, II, Großer Ratschlag/Hamburg, Enzyklopädie der Zukunft, 
Stiftung Die Mitarbeit ... ) beschränken sich notwendigerweise auf 
das Exemplarische . Hinzu kommt noch die Notwendigkeit des verbandsin­
ternen Karteileichenstreichens (z.B. Ar. SPAK) sowie die reichhaltigen 



. ihren jeweiligen Ausgrenzungsmechanismen vieler Gruppen, die aus h t Ver-
N · " u gelten a • ormen heraus bestimmen, was als "alternativ z d b "" h r (Berlin 

1 · h · . • · d die S ta t uc e , g eic sweise verläßlich und vollständig sin . der nächsten 
München , Marburg), deren systematischere Auswer~ung einer Zeit dauern, 
S h · · .. . . hl h eine geraume c ritte sein mußte. Leider wird es wo noc . den 
bis in allen Regionen entsprechende Bücher vorhanden sein wer · 

3 D" . . . . . RD b treffend ma chen unge-
:. ie skizzierten Schwieri gkeiten, die B_ . e ald das Ausland 

fahr das Ausmaß des Problems klar das auftritt, sob_ f t"on 
· d · ' • · rd die In orma i in ie Forschung einbezogen werden soll. Hie r wi . L d (Eng-
vollends zum Zufall sobald das Interess e ein best unmte~ an Bereich 
1 d · ' . d · en bes timmten an war bislang r echt gu t dokumen tiert) un e in 
überschreitet. 

4 W auch vor Illu-. Das Ausland ist nicht zufällig e rwähnt worden. enn k 
· . . .. . wa rnt werden ann, sionen einer schematischen Ubertragbarkeit nur ge 

so gibt es doch eine Reihe von dort selbst erprobten Lösungsv~r-h · erzu 
hl .. . . · h fa llen mir i sc agen, die studiert werden müßten. Unsystematisc 

ein: 
• ein Schul- und Schulfinanzierungssystem, das Tvin~ (bis hin zur 
S h .. 1 h ma cht (Däne-c ulsituation der Pädagogischen Hochs chulen !) mog ic 
mark); 
• öffentlich unterstützte sekundärökonomische Tätigkeiten von Ar­
beitslosen (Kanada); 
• Schritte auf dem Wege zur Abs chaffung der Armut durch ein Art ga -
rantierten Einkommens (Ni ede rlande)· ) 

· G ' b desde utschen • ein enossenschaftsrecht, das (im Gegensatz zum un . 
für die Bedürf nisse alternativer Projekte handhabbar i st , was bei_ )· 
der Reform des GmbH-Cesetzesz iemlich aktuell werden könnte (Schweiz ' 

d All · " und bei der 0 as tagsleben in den " Zentren für geist i ge Hygien e . . _ 
Kooperation mit Gewerkschaften ein schließ lich der Alltagsschwierig 
keiten (Italien: während der Abbau der Landeskrankenhäuser Arezzo 
und Tries t ziemlich gut dokumentiert ist). 

5· _Der in 1. - 3. erwähnte Informationsmangel erweist sich al~ ein 
beiderseitiger: dies zeigt sich vor allem auf rechtlichen Gebieten . 
Elementare Rechtskenntnisse alternative Projekte betreffend, haben 
sich_in der Zwischenzeit he;umgesprochen (Vereinsrecht, GmbH-G~setz , 
G~meinnützigkeitsverordnung). Was jedoch ausgesprochen fehlt, i~t 
e ine Sammlung (evtl . in loser Blattform) aller Gesetze, Vorschr if t en 
und höchstrichterlichen Entscheidungen die alternative Projekte 
b~treffen können; hie rzu kämen noch ge~ündelte Informationen über 
Forderungsmöglichkeiten bzw. -richtlinien der Öffentlichen Hand und 
d~r wichtigsten einschlägigen Stiftungen. . 
D~e Schwierigkeit, auch diesen Informationsmangel zu üb erwinden, i st 
mir kl ar, zumal ein großer Teil der in Frage kommenden Rechtsnor~en 
L~ndessache sind (etwa Schulrecht oder Psychiatrierecht) und somit 
die Sammlung eher umfangre i ch werden könnte. Auf dem Gebiet des 
Bundes r echts (z.B. BSHG) stellt sich wiederum das Problem der viel­
seitigen Interpretierbarkeit (siehe die Konflikte um den §72 BSHG 
im Zusarrnnenhang mit den Frauenhäusern) . 

6 . Erst als Schritt danach wäre zu erforschen, inwiefern es Rechts­
normen gibt, die durch jeweils konsensfähige ve r glei chsweise gering­
f ügi ge Änderungen für Alternat iven handhabbar wären. 



Hierzu fielen mir u.a. das Erwachsenenbildungsrecht ein, die gesetz­
liche Grundlage der Tagesklinik, wiederum das Schulrecht (eine De­
tailforschung könnte etwa herauszubekormnen versuchen, woran es liegt, 
daß die Waldorf-Schulen (gerade noch) genehmigt werden, und z.B . die 
Freie Schule Frankfurt (gerade noch, bislang nicht) sowie etwa die 
Schaffung rechtlicher Institutionen, die förderungsfähig sind, ohne 
Heime zu sein (das Frauenhausproblem). 
Parallel dazu könnte eine Untersuchung erfolgen, welche juristischen 
Innovationen außerdem ohne größeren Aufwand mögl ich sein könnten. 
Ich habe in letzter Zeit zweimal (beim Diskurs mit Senator Glotz 
in Paderborn und beim Gesundheitstag) das Schlagwort "Wohngemein­
schafts fö rderungsgese tz"in die Diskussion geworfen, und mehr als e in 
Schlagwort kann es im Moment auch noch nicht sein. (Zumindest müßte 
eine rechtliche Bindung darin entha lten sein, angesichts der fort­
schreitenden Verminderung des Altbaubestandes einen festzulegenden 
Prozentsatz von Neubauten wohngemeinschaftsgeeignet zu bauen.) In 
den letzten Jahren hat sich endlich eine Gruppe von Juristen heraus­
gebildet, die sich mit Ökologierecht beschäftigt . Es wäre an der Zeit, 
daß ähnliches auch für Alternativenrecht der Fall wäre . 

7. Doch immer im Zusammenhang der Alternativenförderung wäre m.E. 
des weiteren zu untersuchen, wie sich die Monopolstellung der sechs 
Wohlfahrtsverbände auf alternative Projekte auswirkt. Ich habe den 
Eindruck, bzw. die Arbeitshypothese, daß letztere zum einen unter­
proportional gefördert werden, und zum anderen hier große regiona le 
Unterschiede bestehen. (An manchen Orten etwa sind die der Papier­
form nach relativ bestgeeigneten Wohlfahrtsverbände so wenig präsent, 
daß schon der Kontakt kaum zustande kormnt.) 

8. Zur eher inhaltlichen Seite übergehend, habe ich die Erfahrung 
gemacht, daß eine Vielzahl von Alternativen in der Sozialpädagogik/ 
Sozia larbeit in Zulassungs- bzw. Diplom-Arbeiten vor allem von Stu­
dent(inn)en dieser Fächer, aber auch der Pädagogik, Soziologie, Psy­
chologie, unt ersucht, verglichen, auf ihren Stellenwert hin überprüft 
wird. Diese Arbeiten sind oft sehr rührig gemacht, enthalten ein Stück 
Handlungsforschung oder doch teilnehmende Beobachtung sowie eine ver­
gleichsweise präzise Einschätzunr, der Gruppensituation, der institutio­
nellen und ökonomischen Probleme etc. Leider gilt hierfür ebenfalls 
das oben unter J. - 3. Gesagte: abgesehen vom jeweiligen Heimvorteil 
und von mehr oder weni ge r zufälligen überregionalen Vernetzungen, 
gibt es vergleichsweise wenige Mögli chkeiten, an diese Arbeiten 
systematisch heranzukormnen . Hier wäre ebenfalls eine Dokumentation 
in Permanenz zu e r arbeiten, gleichfalls erschwert durch den Sachverhalt, 
daß sich der Sache nach eine Co~puterisierung verbietet. 

9.Auf die Wichtigkeit der Erörterung der Frage des Verhältnisses Al­
ternativen-Gewerkschaften wurde oben bereits hingewiesen. 

Jo. In nächster Linie käme die Erforschung sozialer Innovationen im 
engeren Sinne. Etwa " Selbsthilfegruppen für nichtchristliche Alkoholiker", 
oder "Bes chützende Werkstätten, die keine beschützenden Werkstätten 
mehr sind, weil auch für Menschen geeignet, di e repetitive Teilarbeit 
nicht ertragen können", oder "Formen des Eigenlernens" (wie dies 
Heinrich Dauber in Anlehnung an Ivan Illich nennt). Da ist ein breites 
Feld, stark eingeschränkt durch die Tatsache, daß dies ein nicht 
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gerade üb erragend dotiertes Fors chungsgebi e t i s t. (Das "For schungs ­
projekt Sozial e Innovationen" an der GH Kas s el, be i dem i ch mita rb eite, 
ist mit überwältigenden lo . ooo DM im J ahr dotiert . ) 

11. Zur inhaltlichen Se i te des Fo r schungsdefizits könnte noch eine 
Menge gesag t werden: Da ß wi r immer noch nicht wissen , was Subj ekti­
vitä t i s t. Da ß wir irrnner noch nicht genau genug wissen , wie der Staa t 
f unktioniert. Daß wir immer noch über keine Strategi en des s ozia l en 
Wandels ve r f ügen, nachdem e s weder mi t der Reform/ Evo lution noch ~it 
der Revo lution so ri cht ig h i ngehauen hat . Aber das sind Fragen, die 
wohl nicht nur auf die Al t erna tivenfo r schung beschränk t s i nd. 

12 . Bleibt schließl ich die Er fors chung de r Mögl ichkeiten "massenweiser ", 
"verall gemeinender " , " antwortviel fä l t i ge r " Alt erna t iven . Modellver­
suche ha t es geplante und un f r e iwi l lig-na turwüchs i ge genug gegeben ; 
das Problem sehe ich eher da r i n, da ß sie dann zu wenig über t r agen 
worden s ind . 

Der Beitrag von Rolf Schwendter - ebenso der Kommentar von Peter Ahl­
hei-t - wurde als Expertise für ein Symposiwn "Berufsfeld Sozialarbeit/ 
~ozialpädagogik" geschrieben . Das Symposiwn wurde vom 22 . - 24 . 9. 1980 
~n Westberlin von der Deutschen Gesell chaft für Erziehungswissen­
schaf t und der Konferenz der Fachbereichsleiter der Fachbereiche 
Sozialwesen an Fachhochschulen und Hochschulen durchgeführt . 
Rolf Schwendter hatte zwar einige Bedenken , daß seine ad- hoc 
geschriebene Arbeit einige Monate danach so veröffentlicht wird. 
Andererseits gibt es bisher keine systematische Zusammenfassung der 
verschiedenartigen Projekte und Modelle alternativer So zialarbeit , 
sodaß uns die Veröffentlichung doch gerechtfertigt erscheint. 

Rolf Schwcndter 
Theorie der 'ubkultur 
:'\t•uaw„ga»l' Olll t' illt"III 

,uchMort, 'iil'hen ,Jahn~ ,p1hfr 

Svndikat 
( Ro lf Schwendte r: Theorie der 
Subk ult ur. Neuausgabe mit e i­
nem Nachwo rt , sieben Jahre , pii­
ter. Synd ika t A uto re n- und Ver­
lagsgese ll schaft, Frank furt am 
Ma in 1978. 4 19 S„ DM 20,-.) 

* Meinungen 

" Die von Schwe n<.l te r gefüh rte A use ina nderse tzu ng mit de r 
Subkultur Ende ue r 60e r und A nfa ng de r 70e r J ahre biete t 
e ine Fül le von Mate ria l, das zu r E rarbei tung auch für e ine 
T heor ie und Praxis de r A lte rn a tivbeweg ung he ut e wichti g 
und nüt zlich ist. " 

- Plärrcr -

"A ls de r Dre ifach-Dok to r Ro lf Schwc nd ter 1970 d ie Perspck· 
tive n e ines politi sch-kulture ll en Gege nm ilie us in se iner 
"Theo rie der Subk ultur" systematisierte , da war der Weg noch 

i we it von der A lt e rn ativ-Theori e zur p rod ukti ven Prax is. Sie­
ben Jahre danach habe n prak tizie rt e Se lbstversorgung un d 
A lt e rn a ti v-Öffentlichke it bere its ko nkre te Ko nt uren ge­
wo nnen." 

- Das da -

" Ro lf Schwe ndter, T heo ri e de r Subkultur·. 1970 ko nzipie rt , 
1973 in e rste r Aufl age e rschie nen. ist heute, scho n weni g 
spä te r, du rchwegs ve ra lt e t und vie ll e icht nicht zu le tzt deshalb 
noch und wieder aktue ll . So wo hl der me thodische Ansa tz, 
de r strukt ure ll -fu nktio nale Betrachtun gsweisen auf Katego­
rie n de r po litischen Ökono mie zu beziehen sucht , triigt nicht 
mehr, hinzu kommt , daß di e ve ra rbe it ete n Mate ri a lien längst 
vo n de r Ent wick lung übe rho lt sind ... 

- FR -



Peter Alheit 

KOMMENTAR ZU DER EXPERTISE 
"ALTERNATIVEN IN DER SOZIALARBEIT" 

Die außerordentliche Komplexität der SCHWENDTERschen Bestandsaufnahme, 
die notwendige Parallelisierung empirisch schwer vergleichbarer An­
sätze (quantitativer Einfluß vs. qualitative Innovationsfunktion), 
die gezwungenermaßen spekulativ gehaltenen Prognosen über eine kaum 
ab grenzbare "Grauzone" gesellschaftlicher Reproduktion machen eine 
Kommentierung seiner Expertise äußerst schwierig . Ich möchte wenige 
Aspekte, di e mir interessant und durchaus problematisierbar erscheinen, 
herausgreifen. Wenn ich ROLF SCHWENDTER dabei gelegentlich "über­
interpretiere", vielleicht auch ungerechtfertigterweise karikiere, 
so nur um des besseren Verständnisses willen. Ich denke, ROLF wird 
es mir nachsehen. 

1. SCHWENDTERs Auflistung rechtfertigt sich implizit durch ein zweifellos 
gängiges, aber darum nicht unproblematisches Trivialparadigma: "Al­
ternativen sind anders "; präziser: Alternativen unterscheiden sich 
von konventionellen Formen der Sozialarbeit/Sozialpädagogik vor allem 
durch eine auffällige Veränderung o r g an i s a t o r i scher 
(Unabhängigkeit vs. Abhängigkeit, Parität vs. Hierarchie us f.) und 
pro f es s i o n e 1 1 er (etablierte Profes sionalität vs. De­
professionalisierung) Normen . 

Solche Differenzierung hat den Vorteil, daß sie - punktuell betrach-
tet - Trennschä rfe s uggeriert . Sie hat den Nachteil, daß sie - unter 
Berücksichtigung von Entwicklungsprozessen und sich wandelnden ge­
sellschaftlichen Problemlagen - wesentliche Fragen ausklammert . SCHWENDTER 
selbst weist darauf hin, daß eine Reihe von alternativen Ansätzen 
mittelfristig auf eine sukzessive Professionalisierung und auf die 
partielle Integration in öffentliche Systeme sozialstaatlicher Lenkung 
und Leistung angewiesen sei. Er vermeidet den Hinweis, daß öffentliche 
Interventionen an den Rändern etablierter sozialarbeiterischer 
/so zialpädagogischer Professionalisierung ihrerseits einem Diffusions­
prozeß ausgesetzt sind und zunehmend "alternative" Eingriffsformen 
ausbilden. Nicht zufällig hat die Mehrzahl der in SCHWENDTERs Exper-
tise aufgeführten Alternativen eine hohe Affinität zu eben diesen 
wenig etablierten "Marginalbereichen" professioneller Sozialarbeit 
(Jugendarbeit, Gemeinwesenarbeit,soziale Kulturarbeit, Frauenarbeit, 
Aus länderarbeit, Behindertenpädagogik usf.). Empirisch liegt also 
mindestens die Vermutung nahe, daß die Chance zu Entstehun g von Al­
ternativen mit der objektiven Diffundierung sozialer Professionalität 
korreliert. Diese Einschätzung relativiert indessen jede emphatische 
Betrachtung des "Alternativen Syndroms" und nötigt dazu, neben "ex­
ternen" Differenzierungskriterien auch in h a 1. t 1 ich e Unter­
scheidungsmerkmale zu entwickeln. Dann aber ist nicht einzusehen, 
warum binneninstitutionelle Innovationen (kollegiale Beratung, stra­
tegischer Verzicht auf soziale Etikettierungsmaßnahmen, Durchbrech-
ung administrativer Segmentierungen (s. Neuorganisation sozialer 
Dienste), Ausbau gewerkschaftlicher Interessenvertretung etc .)nicht 



auch als "Alternativen" firmieren sollten. SCHWENDTER jedenfalls 
spart sie aus. 

2. SCHWENDTERs Einschätzung der Alternativen-Szene r ekurriert deutlich 
eher auf jenes Dokumentationsmaterial, das man a l s "alterna tiven 
out put" bezeichnen könnte (Berichte, Se lbstdars t ell ungen , Ver öffent­
lichungen etc .) Si e geht nur f r agmentarisch auf den t a tsächlichen 
"im p a c t" ein, d.h. au f di e gesell schaft lich-real en Auseinander­
setzungen, die sich häufig hinter einem deklari erten Anspruch ver­
bergen und nicht selten kontrafaktisch zu ihm verhal t en. 

Warum z.B. wird dem Berliner Ne tzwerk in der alternativen Szene vor­
geworfen, es gebärde sich gelegentlich wie ein e bürgerliche Vergabe­
instan z (s. Dokumenta tion des "Autonomen Bi ldungs Centrums", Hüll) ? 
Warum versucht sich die AAO heute ge radezu überangepaßt als kulturelle 
"Dienstleistungsorganisation"? Warum gel ingt es no ch immer rel at i':' 
reibungslos, über di e Aktivität in Alternativen namentlich akademis che 
Karrieren vorzubereiten? Warum werden nicht selten mit Ideologi en wie 
Herrschaftsfreiheit, Auf hebung de r Arbeitsteilung, Entstigmatisierung 
von Klienteln etc . Hie r archien und Konkurrenzverhä ltni sse subtil e r st 
etabliert? SCHWENDTERs Hinweis , "di e Konkurrenz (zähle) zu den Struk­
turprinzipien von Gesellschaften, die auf Warenaustausch basieren", 
ist ebenso richtig wie abstrakt. Ist es zufäl lig , da ß die große Mehr­
zah l a lternativer Ansätze von bürgerlichen Intel l ektuel l en ge tragen 
wird, deren Reproduktionsris iko wiederum, was die Mehrheit angeht 
(wenn ich recht sehe), tro t z wachsender "Prol e t ari s i e rung" noch wei~ 
geringe r ist als das des Bevölkerungsdurchschnitt s? Ist es t a tsächlich 
(schon) eine "Kultur de r Armut", di e j ene Alt ernativen provoziert? 
Oder handelt es sich weni gstens auch um eine Reaktion auf den Ver­
lu s~ ~at er i e ll e r und sozia l er Pr ivi l egi en bürgerli ch-kleinbürgerlicher 
Individuen? Ist a l so die Eskalat ion von Alternativen nur ein Symptom 
subt iler Tauschstrategien neue rdings proletarisierter sozia l er Min­
derhe iten ohne "proletarisches Bewußtsein"? Dann freilich stünde es 
schl echt um die Chance vertikaler organisatorischer Konso lidierung 
der Alternativen-Szenerie (Vernetzung etc .), schlecht auch um die 
Etablierung von Gegenmacht und Gegenöffentlichkeit. Dann wäre der 
Anspruch auf Koll ektivitä t und Basisdemokra tie in Wahrheit nur die 
ideo logi sche Kaschi erung von tauschfähige r Ex k 1 u s i v i t ä t. 
Solche Fragen sind ausdrücklich ni c ht di skreditierend gemeint. 
Sie ers che inen freilich gerade dann nicht abs urd, wenn man - wie 
SCHWENDTER - bereit i s t, de r alternativen Bewegung e ine histori sch e 
Qualität zuzuschreiben und sie ni cht als interessante Modeersche i­
nung zu relativier en. Zu diese r Probl ematik e in l e t zter Gedanke. 

3. SCHWENDTERs Eingangshypothese, di e "Neigun g zur Verstärkung von 
Selbstorganisation und Selbsthil fe' ' korreliere historisch mit den 
großen ökonomischen Kr{senzyklen, legt die klassische Kritik des 
' Kommunistischen Manifests' an den spek t akulären sozialistischen 
Alternativen des 19. Jahrhunderts nahe : "An di e Stelle der gese ll­
schaftlichen Tätigkei t muß ihre per sönlich erfinderische Tätigkeit 
treten, an die Stelle der geschichtlichen Bedingungen der Befreiung 
phan tastische , an di e Stelle de r allmählich vor sich gehenden Orga­
nisation des Proletariat s zur Klasse eine ~igens ausgeheckte Orga­
nisation der Gesel lschaft. Die ko1lll11ende Weltge schichte lö s t sich für 
sie auf in die Propaganda und di e praktische Ausführung ihrer Ge­
sellschaftspläne. " (MEW 4, 49O)Die Problema tik des Bezugs zwischen 
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Alternativ-Szene und Arbeiterbewegung wird von SCHWENDTER allenfalls 
am .Rande thematisiert. Ist sie tatsächlich nicht mehr aktuell? 

Gewiß wäre es verfehlt, die gesellschaftliche Relevanz alternativer 
Bewegungen nur an ihrer Integrationsfähigkeit in die "Arbeiterbe­
wegung" zu messen. Möglicherweise ist ihre Aktualität gerade auch ein 
Ausdruck der historischen Schwäche klassischer Arbeiterbewegungen 
in en twickelten kapitalistischen Systemen. Nur wäre es naiv zu glau­
ben, alternative Freiräume seien beliebig ausdehnbar und die frei­
willige "Reprivatisierung" materieller und sozialer Reproduktions­
risiken sei dem kapitalistischen System nur willkonnnen. Der aktuelle 
Vergesellschaftungsstandard des Reproduktionsrisikos der Durchschnitts­
arbeitskraft ist nicht nur ein Produkt des historischen Kampfes der 
Arbeiterklasse; er ist auch die prinzipielle Voraussetzung des längst 
etatistisch beeinflußten Austauschs zwischen Lohnarbeit und Kapital. 
Jede Friktion im Prozeß einer möglichst umfassenden "Verlohnarbeiterung", 
jedes Herausfallen potentieller Arbeitskräfte aus den sozialstaat-
lich organisierten Steuerungs mechanismen des Arbeitsmarktes (sei es 
systemintern oder systemextern bedingt) bedroht auch die Reproduktion 
des Kapitals und des Staatsapparats . Deshalb liegt es in der "Logik" 
kapitalistischer Systeme, Alternativen entweder zu vereinnahmen, oder 
aber zu stigmatisieren. Für beide Tendenzen führt SCHWENDTER eine 
Reihe von Beispielen an. Beide Tendenzen gefährden indessen die Al­
ternativbewegung substanziell. Die widerstandslose Vereinnahmung 
führt zur Preisgabe "gegengesellschaftlicher Phantasie und Praxis". 
Die Stigmatisierung kann in Extremfällen (s . Free Clinic) zur Krimi­
nalisierung f ühren . Häufige r wird sie sich - vorläufig noch wie in 
GLOTZ' Etikettierung zur " zweiten Kultur" - in der seichteren Pa­
thologisierung erschöpfen. In beiden Fällen aber sind Alternativen 
nur überlebensfähig, wenn es gelingt, ihre legi timen systemtrans­
zendierenden Ansprüche und die Ansätze einer emanzipatorischen und 
antizipatorischen Praxis in die aktuellen Forderungen gewerkschaft­
licher und politischer Organisationen der -Arbeiterschaft einzubringen . 
Diese Strategie ist im internationalen Maßstab keineswegs fiktiv . 
Sie hat namentlich in Italien, in Frankreich, auch in Dänemark eine 
hoffnungsvolle Tradition. In Westdeutschland und i~ Westberlin liegt 
ihre Realisierungschance voraussichtlich in jenen oben angesprochenen 
Berührungsbereichen zu den " ausfransenden" Rändern professioneller 
Sozialarbeit/Sozialpädagogik. 

Die gesellschaftspolitische Option dieses letzten Gedankens ist freilich 
sehr viel vager als die SCHWENDTERschen Prognosen, auf die ich in dem 
mir gesteckten Rahmen differenzierter nicht eingehen kann. Angesichts 
der von SCHWENDTER legitimerweise angesprochenen Forschungsdefizite 
sind konkretere qualitative Entwicklungsperspektiven allerdings auch 
kaum vorherzusagen . 

* 
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Christei Neusüß 

DIE KRITIK DER ALTERNATIVBEWEGUNG AM SOZIALSTAAT 

(Der folgende Artikel ist ein leicht veränderter Auszug aus einem 
thematisch weitergespannten Artikel in PROKLA Nr. 39 , in welchem So­
zialstaatskritik von rechts und vonseiten der Alternativbewegung un­
ter der Frage : "Der ' freie Bürger ' gegen den Sozialstaat ?" konfron­
tiert werden . J 

Das Selbstverständni s de r Alternativbewegung in der BRD und in West­
berlin ist durch eine einigermaßen scharf gef aßte Konfrontation zum 
' Sozial'- oder auch 'Wohl fahrtsstaat ' bestimmt. Die sozia l staatlichen 
Errungenschaften, auf die Gewerkschaften und Soz ialdemokratie als Re­
sultate ihres Einwirkens auf die bürgerliche Gesellschaft nach wie 
vor mit Stolz verweisen und die gleichzeitig in ihrem Sinne Garanten 
soz ialen Friedens sein sol l en, werden von der Alternativbewegung 
nicht als der Weisheit letzter Schluß betrachtet: im Gegenteil, ihnen 
wohne die Dynamik des Fes tha ltens an destruktiv gewordenen Entwick­
lungsprinzipien der Ökonomie und de r politi schen Organisationsformen 
inne. Sowohl die kritische Begr ifflichkeit als auch die Praxis der 
Al ternativbewegung verweisen auf Konfrontation. 'Autonomie ' erscheint 
als Al t ernative zu ' wohlfahrtstaatlicher Kontrolle'. ' Se l bstverwal­
tung ' als Alternat ive zu ' Bürokra tie '. 

Wo in der Sozialdemokratie üb er die 'neuen sozia l en Bewegungen ' re­
flektiert wird, wird begierig der aus der italienischen Diskussion 
stammende Begriff von den ' zwei Gesellschaften ' aufgegr iffen. 
Eine Gese lls chaft, die durch Konkurrenz, Individualismus und sozial­
staatlich-bürokratisch verwaltete Kompensation der so e rzeugten Schä­
den und Probleme ge kennzeichnet ist und eine zweite , in welcher s i ch 
die Herausge fallenen für sich unter neuen gese llschaftlichen Normen 
organisieren: gewissermaßen a l s zweite Auffanglinie. Unter diesem 
Aspekt wird dann die Alternativbewegung auch wohlwollend zur Kennt­
nis genommen. Diskussion zwisc hen beiden soll natürlich sta tt finden. 

Es ist wohl kein Zufall, daß in Ländern mit antikapi t a listisch­
sozialistischen oder kommunistischen Massenparteien und mit ei~ 
ner Tradition umfassende r sozialer Kämpfe der Arbeiterschaft 
diese Konfrontation so ni cht auftaucht. Sehen wir nach Frankreich, 
so kommt einer der wichtigs ten theoretischen Köpfe der Ökologie­
Alternativbewegung , nämlich Andr~ Gorz, direkt aus der soziali­
stischen Partei des Landes. Die französische Linke führte den ver­
gangenen Wahlkampf unter dem Sl~gan: Selbstverwaltung. Die ita­
lienische Arbeiterbewegung ha t 1n den Delegiertenräten der 
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Fabriken und ansa t zweise in kommunalen Rä t en, in Rät en von 
Arbeit s lo sen, Or gan isa t ionsformen hervor geb r acht, welche die 
kapital i s tische Fo rm der Ver gese ll schaf tung un te r I ntegra-
t i on de r Lohnabhängi gen, näml ich Konkurr enz und Soz i a l s t aa t a l s kom­
pensat ori s che Institution f ür di e angerichte t en Schäden , praktisch 
krit is i e r en. Um nur e in Be i spie l zu nennen: Die bre ite Di skuss i on e i­
ner a lte rna tiven Ges undhe it spolitik, in we l cher die Arbe itenden die 
s chädigenden Wi rkungen de r Arbe it s- und Pr oduktions be di ngun gen auf 
Fabrikebene durch Sel bs t or ganisa tion und öffent liche Di s ku ss i on ange­
hen, in welcher Arbe it smediz in a l s abge l ös t e Wi ssenschaft , an de r die 
Be troffenen ke inen Ante il ha ben, kritisier t wird, fe hlt a l s irgend 
r e l evante r Bes t andte il der Gewerkschaftsbewegung i n de r Bundes r epu­
blik. Eine bre ite Diskussion da r über, wie man Ges undhe it sschäden un­
mitte l bar im Pr odukt ionsprozeß dur ch Organisierung de r Be t r o ffenen 
ange hen könne , hat es be i uns nicht gegeben. I n s ofer n i s t e s auch 
ke in Zufal l, daß die Linke i n de r Bundes r epublik i mmer wieder nach 
Ita lien hinsah, nicht, we i l da der Kapita lismu s re i fe r, sonder n in 
de r Ta t desha lb, we i l die Arbe iterbewegung dort de r Re i fe des Kapi­
t a lismus ent sprechende neue Zi e l e und Organis a tionsformen gefunden 
ha tte , wenigstens f ür e inen h is torischen Augenb l i ck. 

Daß die Entwicklung de r I nd ividuen, die Entwicklung ihrer Fähigkeit 
so lidarisch, kooperativ zu handeln, s i ch gegen hierar chisch arbeits­
t e ilige , bürokra tisch or gani s i e rte und durch Wis sens chaf t ve r fe stig­
te Strukturen ihre e i gene und gl e i chzeitig geme insam solidari sche 
Handlungs kompe t enz wieder anzue i gnen, die Entwicklung t ä tige r Mens ch­
lichkei t e twa s mit Soz i a lismu s zu tun habe , dies ge r ä t in de r BRD 
z . B. gerade be i denen, die s i ch a ls Gewerkschaf t s l i nke def inier en, 
l e ider häuf i g aus dem Blickfe ld. Die Aus e inand er setzungen um die ge ­
werkschaf tliche Jugendarbei t machen die s nur a llzu deutlich. 
Ein Begriff von So zia l ismu s und So l i dar itä t, we l cher die auf Grund 
hi s tori scher Bedingungen in de r Bundes r epublik zunächst primär be i 
den Jugendlichen entwickel t en Hoff nungen auf bes se r e Möglichke iten 
zu l eben und zu a rbe iten nicht ernsthaft aufnimmt, bestä tig t die Al­
t erna tivbewegung nur dar in, da ß sie eben zwar e ine Alte rna tive se i, 
aber be i Go tt nicht s mit der Frage Kapitalismus ode r Soz i a li smu s zu 
tun habe . 
Und darin liegen m. E. wiederum die Bornierungen de r Al ternativbewe­
gung - den Begr iff mit a llen denkbar en Fr ageze i c hen versehen, inso­
fe rn s i ch unte r i hm j a sehr Unte rschiedliches zusammenfaßt - begrün­
de t. Di e Kritik am Bes t ehend en, wel che di e politis che Recht e a ls Nega­
t i on s t aa tlicher Ver antwortlichke it u. a . f ür die soz i a l en Fol gen der 
Arbeit s los i gkeit r e fl e ktie rt, a l s Kritik de s s t e ue r e rhebenden und um­
verte il enden St aa t es, ref l ektie rt die Alterna tivbewegung im Autono­
miepos tula t. Die Ablehnung vorhandener Ve rge se ll s chaf tungs f ormen wird 
praktisch in de r Ablehnung ge se ll schaftlicher Normen und Vergesell­
schaf tungsformen, die übe r üb ersichtliche , durch persona l e Beziehun­
gen gepräg t e Grupp en hinausgehen. Die Zer se tzung bewußter, die Indi­
viduen e insch l i eßender Formen sozia l en Zusammenhangs , wie sie s ich 
noch in der Arbe iterbewegung de r We imarer Republik f inden, wird noch 
e inma l bes t ä t igt, indem sol che die kl e ine Gruppe üb e r gr e i fenden so­
z i a l en Zusannnenhänge überhaupt a l s f r agwürdig und bür okratieve rdäch­
tig er sche inen und denunz i ert werden. 
Mir is t bewu ßt, dies trifft nicht f ür a lle zu, die in de r Alterna tiv­
bewegung prakt is ch t ä tig werden. So we i s t z . B. de r Ber l ine r Gesund-
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heitstag in seinem eigenen Selbstverständnis ebenso wie in seinem 
praktischen Verlauf darüber hinaus. Doch wo einzelne alternative Grup­
pen alternative Projekte machen, ist das eigene Selbstverständnis 
hä uf i g durchaus in dieser Weise gepräg t. 
Wie sieht nun die Kritik von Bürokratisierung und Wohlfahrtsstaa t, 
wo sie sich theoretisch auf den Begriff zu bringen sucht, aus? 

AUTONOMIE GEGEN DEN SOZIALSTAAT 

"Die Institutionen der Mega- Maschine zerstören und er setzen die so­
zialen Lebensgemeinschaften . Das Funktionale tritt an die Stelle des 
Personalen ... Menschliche Beziehungen verwandeln sich in nur noch 
instrumentelle Produktion verhältnissse ... Vom Geborenwerden bis zum 
Begrabenhlerden wird buchstäblich j ede Lebensbetätigung von irgend­
einer Institution professionell vermarktet . Das big busines setzt 
an die Stelle von wirtschaftlicher Selbständigkeit und teilweiser 
Selbstversorgung eine immer totalere Versorgungsabhängigkeit von Gü­
tern und Dienstleistungen der gr oßen Institutionen . An die Stelle von 
Selbstentscheidung und Eigenverantwort lichkeit triU eine erneute 
Hilflosigkeit mechanisch austauschbarer Figuren . Der Wohlfahrtsstaat 
setzt anstelle sozialer Selbsthilfe eine lebenslängliche 'Behandlung ' 
durch die Institutionen des Nachrichten- Erziehungs- Gesundheits - Sozial­
Verwaltungs- Polizei- und Regierungswesens . Big brother wird immer all­
gegenwärtiger ... Aber die Gegenwart hat auch ihre oppositionelle Ten­
denzen : die Träume der Arbeiterbewegung , des Anarchismus und des So­
zialismus , die antiautoritäre Bewegung , die antipaternalistische Frau­
enbewegung und die Okologiebewegung. Ob der Sozial- Polizeistaat Zu­
kunft hat , hängt ab von ihrem Schicksal und dem Schicksal der sie lei ­
tenden Utopien . (1) 

Nun soll nicht behauptet werden, daß dies der e inzig mögliche Begriff 
ist, auf den sich die Bewegung zu bringen vermag. Immerhin, einiges 
ist aussagekräftig . Kennzeichnend ist der unanalytische, soziale Phä­
nomene allein der Form nach bezeichnende Begrif f "Institutionen de r 
Me ga-Maschine", unter we lchen im folgenden sowohl die profitorientier­
t e Vermarktung und Deformie rung aber auch jeglichen menschlichen Be­
dürfnisses ebenso subsumiert wird wie die Einrichtungen des Sozial­
staats . Der Gegensatz wird als solch e r zwischen Instituionen über­
haupt und Se lbsttätigkeit konstruiert. Der Begriff vom Sozial-Poli~ 
zeistaat differenziert selbst nicht mehr zwischen den eh und j e vor­
handenen Funktionen des Staatapparats als Gewaltapparat zur Befesti­
gung kapitalistischer Herrschaft und den Funktionen, welche dem Staat 
im Zusammenhang der Arbeiterkämpfe zugewachsen sind , um die Anarchie 
der Konkurrenz als blindem und die Lohnabhängigen ohnmächtig der Ka­
pitalbewegung ausliefernden Mechanismus einzudännnen, die "Ökonomie " 
der Arbe itenden gegen die des Kapitals zu s e tzen. Die Institution 
der Arbeitslosenversicherung oder des Jugendschutzgese tzes kann so 
in gleicher Reihe mit der Jugenderziehungsansta lt oder de r Ausländer­
polizei assoziiert werden. Vom Standpunkt der Alternativbewegung stel­
len sich beide Institutionen in der Tat als zwei Seiten der gleichen 
Medaille dar. Eine Gesellschaft, die ihren Klassenkompromiß in der 
Formel von der Schutzwürdigkeit der Arbeitskraft als Produktionsfak­
tor und als lebenslange Einkonnnens- d.h. Lebenserhaltungsquelle for ­
muliert "Die Arbeitskraft steht unter dem besonderen Schutz des Deut-, 
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sehen Re i ches " l esen wir schon in de r We imar e r Ve r fas sung, sort i e rt 
zwischen Br auchbar en und Unbra uchbaren. Für die Br a uchb ar en den So­
z i a l-, für die nicht Brauchbar en den Soz i a lpol ize i s t aa t. 

Der pauschale Rund schlag ist nicht e infac h theore t isch falsc hes Kon­
s t ruk t bzw. e r schöpft s i ch nicht da r i n, sondern ref l e ktie rt Er fahrun­
gen der j enigen, die e inen Te il der Al t ernat ivbewegun g a usmachen. 
Zum Beisp i el Fr auenh äuse r: Von de r Fr auenb ewegung e ingeric htet , den 
Fr auen eine Zuf l ucht smöglichke it vor de r Gewa l t t ätigke it ihrer Män­
ner zu ermöglichen. Zunächst wer den sie anges i cht s des Bewußtwerdens 
des gese ll schaf tlicren Skand a l s ohne Auf l agen v on soz i a ldemokr a ti­
schen Kommunen unte r s tüt zt. Dann ve r s uc ht man die Unte r s tüt zun g zu 
binden an die Rege ln des Bundessozialh i l fegesetzes , di e Bed i ngungen 
enthalten, we l che den Zi elsetzungen der Einrichtun g en tgegens t e hen : 
Beschränkung der Aufe nthal t sdauer und der Be l egzahl, Eins t el l ung von 
Fachkräf t en , Auf t e ilung von Zus t ändigke iten, beruf s t ä t ige Fr auen we r­
den üb er Pfleges ä t ze zu Sozialhil feemp fänge rinnen gemacht. (2 ) 
Dagegen so l l t e den Fr auen i n den Fr auenhäusern "unbürokra t ische Hil­
fe " gewährt werden, " Schu tz i n akuten Not s itua tionen" , auch wenn das 
Haus e i gentlich schon voll is t . Üb erfüllung se i hinzune hmen, so l ange 
nicht genügend Pl ä t ze in Fr auenhäusern zur Ver f ügun g s t änden. Die 
Fr auen so l len, nachdem sie "of t jahre l ang Mi ßhandlungen und Be drohun­
gen ausge l iefer t war en und die Ge s e l lschaf t diese Ta t sache t o t ge­
schwiegen" ha t, nun se lb s t ent sche iden, "wann sie die Fol gen ha lb­
wegs aufgear beite t haben und e in neues Leben an fange n woll en. " "An­
de rnfa l ls werden s i e e rne ut f ür unmündi g e rklä rt . " " Zur Fr age de r 
Fachkräf t e können wir sagen, daß wir a l s Frauen aktiv werden und daß 
diese Arbe it auch von Fr auen ge l e i s t e t we rden kann, die se lber e in­
ma l im Frauenhaus war en und von daher über e i gene Er fahrungen auf die ­
sem Gebie t verfügen: Wir l ehnen Spezia listentum ab und wollen für a l ­
le di e gle i che Bezahlung . Au ßerdem wol l en wi r dar üb e r ent sche iden, 
wer be i uns a rbe ite t und wollen uns ke ine Fac hf r aue n in s Haus set zen 
l as s en." Die genann ten Auflagen des Bundessoz i a lhil fegese tzes werd en 
in dem Begr i f f " s t aa tlich-bürokra ti sche Inte r essen" zusammengefaßt. 

Eine Finanzierung nac h dem Bundessoz i a lhil fegese t z , we l che die unte r­
stü t z t en Personen zu Obj ek t en s t aa tliche r Fürso r ge a ufg rund mange ln­
der s ubj ekt i ver Exi s t enzfähigke it und damit a uch zu Obj ekten s t aatli­
cher Kontrol l e erkl är t, wi r d von den Fr auenh äusern abge l e hnt. Schließ­
l i ch hä tten die Frauen durc h ihren Schritt den e l enden Ve rhäl tni ssen 
zu ent f l iehen, j a gerade ihre s ubj ektive K;af t und den Willen, e in 
se l bs tbes timmte s Leben zu f ühren, bewie s en. 

Nun könnte man frage n: Is t es nic ht s t aatliche Fürsor gepf l icht, von 
der ' Al lgeme inhe it ' unte r s t ü t z t e He ime zu kontrollie r en, ob die dort 
gegebenen Lebensbedingungen auch erträg lich s ind (Be l egzahl), nicht 
unnötig St euer ge lder in Ans pruch genommen werden (Be l egdaue r), f ach­
l i c h qual i f i z i erte Soz i ala rbe ite r t ä tig we rden s t a tt, wie ja häuf i g 
schon geschehen, menschlich r ohe und deformier t e Pe r sonen, die ihr~ 
He rr schaf t s position zur Unterdrückung und Schikane de r ihnen Aus ge lie ­
fe rten ausnut zen . Die pauschale Abl ehnung j ede r öf fentlichen Kontrol­
l e mit dem Begri f f de r "bürokra tischen Inter essen" ve r gißt, was in 
de r Bundes r epublik in de r f r e i en Wohl fahrt spf l ege imme rhin a l les mög­
l ich i s t. So berichte t "Die Neue " vom 16.10. 1979: "Mitten ir, Kö ln 
wird e in priva t es 'Altenp f l egehe im ' wie e in KZ ge führt . .. Aufmüpfi­
ges Pe r sonal wi rd schnel l s t ens entlassen . . . Neun t o t e Pa tienten a l -
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lein in den letzten 5 Monaten ... ". Im folgenden wird über die grausa­
men Methoden der Pflege gegenüber den Patienten berichtet. Zum Ab­
schluß heißt es dann allerdings, "das Beschwerdezentrum für LHK-Pa­
tienten des SSK hat den Fall bereits vor längerer Zeit beim Land­
schaftsverband und beim Kölner Sozialamt angezeigt: Nichts!" 

Hat die steuerzahlende "Allgemeinheit" nicht ein Recht und den Betrof­
fenen gegenüber nicht auch die Pflicht zur Kontrolle? Was soll dann 
die Rede von den "staatlich-bürokratischen Interessen"? Einern sol­
chen Anspruch steht im Bewußtsein derjenigen, die alternative Formen 
von Sozialarbeit versuchen, zunächst entgegen, daß sich kaum jemand 
über Verhältnisse aufregt, wo Frauen und Kinder geschlagen werden, 
Menschen unfähig zur Menschenwürde gemacht, in psychiatrische Anstal­
ten, Erziehungsheime, Fürsorgeanstalten abgeschoben werden, die als 
Institutionen mit den ihnen innewohnenden Mechanismen noch einmal 
die gesellschaftlich produzierte Ohnmacht der einzelnen, ihre Unfä­
higkeit zu menschenwürdigem Leben, befestigen und der Gesellschaft 
insgesamt durch Ghettoisierung der Geschädigten ein gutes Gewissen 
über ihre eigenen Verhältnisse verschaffen. 

Einern solchen Anspruch von 'Kontrolle' steht auch entgegen, daß das 
Verhältnis des Einzelnen zur Gesellschaft nicht vom Standpunkt des 
egoistischen Einzelnen her gedacht ist, der nur notdürftig durch den 
Staat als Vertreter gemeinschaftlicher Interessen in Schranken gehal­
ten wird, eben durch Kontrolle. Sondern daß gesellschaftliche Fähig­
keiten der in den alternativen Projekten agierenden Einzelnen als 
existent vorausgesetzt werden: Fähigkeit zur Kooperation an der Stel­
le von Konkurrenz : das aus freiem Willen und als Person sich auf an­
dere beziehende Individuum. Zumindest soll dies entstehen durch die 
neuen Organisationsformen. Aber diese Vorstellung allein löst noch 
nicht die Tatsache der Uberbelegung, der mangelnden materiellen Res­
sourcen. Um staatlicher Kontrolle zu entgehen, wenden sich dann Frau­
enhäuser ans Netzwerk. Dieses präsentiert als Institution gewisser­
maßen noch einmal das Auseinanderfallen in 'zwei Gesellschaften ' : 
eine autonom geregelte, selbstverwaltete, z.T. unter materiellen 
Elendsbedingungen agierende auf der einen, eine mit sozialstaatlich­
kontrollierenden und auch materiell abgesicherteren Möglichkeiten auf 
der anderen Seite. Zu Versuchen, den Außenposten als solchen zu nutzen, 
von welchem aus nach innen Verhältnisse öffentlich hörbar kritisiert 
werden, von dem aus also eine auf Veränderung dieser Teilung hinaus­
wollenden Konfrontation ausgeht, kommt es schwer. Ob dies an der fak­
tischen Schwäche der Alternativbewegung1 in ihrem geringen Gewicht ge­
genüber dem, was herrscht, liegt, oder an eigenem Selbstverständnis, 
ist gegenwärtig nicht auszumachen. 
Um das Gemeinte zu konkretisieren, ohne in Spekulationen zu verfal­
len, ein Beispiel aus Italien für m.E. wirklich alternative Sozial­
politik. 

ALTERNATIVE SOZIALPOLITIK MIT DEM SOZIALSTAAT 

Im Buch "Das Rote Bologna " von Jaeggi/Müller/Schmidt wird über Experi­
mente einer nicht autonomistischen, aber trotzdem ' alternativen' So­
zialpolitik am Beispiel des Kinderheims Casaglia demonstriert, was 
gesellschaftliche Verantwortlichkeit ohne Bestätigung der Ohnmacht 
der Betroffenen heißen kann. Zunächst wurde der Versuch gemacht, die 
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· · · "Die He imkin-Institution eines Erziehungsheimes zu liber al isieren. .. 
d 'h F · · b h"f · f e i· wählen konnen. Aber er sollten z.B. i r e r e izeit esc a tigung r . 
die Logik de r Institution erwies sich a ls stärker. Wenn e twa e ine 
Kindergruppe mit ihrem Erzieher beschloß, in s Kino zu gehen! dann 
setzte das Heim als Organisationsstruktur diesem Beschluß e ine ganze 
Reihe von pädagog i sch nicht auswertbar en Hindernis sen in den Weg; d.h. 
Schwierigkeiten, die nic ht die Kinder, sondern nur die Erw~chsenen 
lösen konnt en, soweit sie daz u gewillt war en: Be i de r Gemein~eve:wal­
tung e in Auto oder einen Fahrer organisieren, das Ge ld f ür die ~in­
trittskarten zu besorgen. Und - was in e inem Institut, in dem_di: An­
ges t e llten das Recht auf gerege lte Arbeitszeit haben, am sc?wierig­
sten i s t: Das Nachtessen um e ine Stunde oder zwei zu verschieben 
Die Logik der Institution blockiert e die Änderungsbemühungen ~er An­
gestellten." Aufgrund dieser Er fah rungen wird das Heim a uf ge l Ost • die 
Betreuer ziehen mit den Kindern in Wohngrupp en in die Vierte l! ~oher 
die Kinder s t ammen es wird versucht durch Hilfe für die Familien 
und Entwicklung de; Selbstbewußtsein; der KindeG die se wieder in die 
Familien zu integri e r en . Die Stadtverwaltung veranlaßt die Schulen, 
die Kinder in normale Klas sen zu int egrieren . (3) Und was die KOste~ 
einer solchen Soz i alpol itik angeht: "Experten sind überzeugt! da ß :i­
ne Rechnung, die alle sozialen Kost e n fehlender Prävention einschlie­
ßen würde (etwa dur ch Kriminalität), wohl kaum zuungunsten einer gut 
ausgebauten sozialen Vorbeugestruktur sprechen würde. " 

Die sem Beispiel lieg t eine Konzeption von Sozia lpolitik vonseiten 
der Bologneser Stadtverwa ltung zugrunde , die e ine gesellschaftlich 
verantwortliche Antwort auf die mit dem Autonomiepostulat der Alter­
na tivbewegung zunächst konkret kritisierte, aber damit noch nicht ge ­
l ös t e Problematik traditione ller Sozialfürsorgemaßnahmen versucht. 
"Mit dem Samme lbegr iff ( ... ) ' handicappiti' umschreiben die Sozial­
politiker Bolognas a lle Schwachen und Ausgeschlossenen, die über den 
Prozeß der Ent-Institutionalisierung in die Ge s e llschaf t integr iert 
werden sollen .. . Die Gesellschaft, so finden die Bologneser Sozial­
arbei t er , soll sich mit dem a use inandersetzen was sie hervorbringt . 
Isolierung der Benachteiligten i s t unmenschli~h, für Betroffene und 
Betreuer ... Nur di e In t egr ation der Randfiguren kann zu einer gesamt­
gese ll schaft lichen Bewußtwerdung sozialer Probleme führen und damit 
den Weg für präventive Maßnahmen ebnen . .. Bolognas Sozialpolitiker 
wollen das Ghe tto bürger licher Wohlfahrt abschaffen . " (4) 

Der Sozialfürsorges t aa t mit seinen ghe ttoisierenden Institutionen rea­
gi ert demgege nüber in der Tat rein kompens a tori sch-systemstabilisie­
r end auf die von der Gese ll schaf t erzeugt en Widersprüche und ihre 
Opfer. Eine sozialistische Alternative zu dieser Politik kann weder 
a uf die Hoffn ung bauen, Verelendung zwinge gewissermaßen Veränderungs­
will en hervor - solche Vorstellungen widersprechen historischen Er ­
fahrungen ebenso wie jeder Gegenwartsanalyse über die Folgen etwa von 
Arbeitslosigkeit; s i e kann auch nic ht die Politik des "Selbermachens " , 
der Autonomie um jeden Preis, a l s Lös ungss trategie anbieten . Gegen­
über solchen Vorstellungen bildet die an ein2m Beispiel dargestellte 
Politik der Bologneser Kommune eine konkrete Alternative: Sozialpoli­
tik, welche die menschliche Würde jedes e inzelnen zum Ziel hat und 
we l che sich gleichze itig als Element gesamtgesellschaftlicher Bewußt­
werdungsprozesse begr e ift und insofe rn bewegendes Element sozialer 
Veränderung ist. Dies kann auch noch einmal in Konfrontation zu dem 
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Vorschlag, we lcher von konservative r Sei te in Großbritannien vorge­
l eg t wurde, deutlich werden: danach sollen f ür 'auffällig ' gewordene 
jugendliche Arbei tslose Erziehungslager in der Nähe von Arbeiter­
wohnvierteln err i chte t werden, in denen Zucht und Ordnung in der Wei­
se praktiziert werden sollen, daß ke iner, de r j e da war, dorthin wie­
der zurück möchte: Ein Vorschlag, der in de r Kons eq uenz de r Soz i a l­
staatskritik von rechts auch in der BRD liegt: Die Elenden sollen 
f ür ihr Elend bestraft werden, da sie ja se lbs t da r an schuld seien 
und das Ganze soll noch mö glichst billig se in. Die ' Gese llschaft' 
l ehnt jede Verantwortung ab. 

Die ve rdeutlichende konkr e te Realität ließe sich vie lfä ltig verlän­
gern. Doch die Einzel fä lle zeigen die Struktur dessen, wa s mit de r 
Kritik des Sozialfürsorgestaates von Rechts und von Links gemeint i s t . 
Und da s Beispiel Bolo gna zeigt auch, in welche Richtung Soz i a lpolitik 
sich entwickeln kann, die gese llschaftliche Ver antwortli chkeit als 
So lidarität pr ak tizier t und nicht als Verdrängung , Ausgrenzung, Kom­
pensa tion de r dur ch die kapitalisti sche Gese llschaft erzeugten Wider­
sprüche und ihrer Op fer . Gefängnisse, psychiatrische Anstalten, Er­
ziehungsheime, aber auch di e Zunahme de r Sonderschulklassen - a ll 
diese Institutionen des "Sozia lfürsorgestaa t es " s t ehen ihrer inneren 
Struktur und ihrer Beziehung zur Ge s amtgese ll schaft nach in der Tat 
fü r e ine Sozialpolitik, di e dur ch gewisse Ge ldleistungen denj enigen, 
die es geschaff t haben, die Opfer de r her rschenden gese ll schaf tli­
chen Entwicklungsprinzipien vom Hals hä lt bzw. zu halten versucht: 
Genau die Prinzipien, die von der politischen Rechten a ls "Freiheit 
des Bürgers" noch einmal auf den Sockel gehoben werden sollen: der 
asozialen Rücksichtslosigkeit der Konkurrenz, des Prinzips der indi­
viduellen Leistung, der "fre ien" Beweglichkeit de r Individuen inner­
ha lb de r Konkurrenz . Und je mehr Opfer diese gesell schaf tlichen Ent­
wicklungsprinzipien fordern, man denke nur an die Zunahme des Alko­
holismus und der Resignation be i den Jugendlichen und an das zuneh­
mend vorze itige Ausscheiden alter Menschen aus dem Produktionsprozeß, 
ohne daß gleichzeitig das Prinzip der Lösung diese r Probleme in Form 
kompensatorischer, die Opfer ghettoisierender So zialpolitik in Frage 
ges t e llt wird, j e stärker wird die Möglichke it der Rechten, die zu­
nehmenden Kosten als demagog isches Spielmaterial gegen den Sozial­
staat wenden zu können und auf gewalttä tig-polizeiliche Lösungen der 
Probleme zum Zwecke der Entlastung der ' All geme inhe it' von ent spre­
chenden St e uerabgaben zu dr ängen. Denn die existierenden ins titutio­
nellen Formen von Sozialfürsorge halten die Vorstellung aufrecht, es 
handele sich um das Versagen von Individuen und nicht um das der Ge­
sellschaft . Sie demonstrieren nicht die Notwendigkeit der progressi­
ven Veränderung der gesellschaftlichen Entwicklungsprinzipien. 

Das Manko alternativer Projekte liegt da rin, da ß im Autonomiepostulat 
gesellschaftliche Verantwortlichkeit allein als ' Rausrücken von Knete' 
e ines ansonsten gleichgültigen und für nicht veränderbar erachteten 
Gemeinwesens eingefordert wird . So hängt es denn auch eher von poli­
tischen Zufällen ab, ob ' Knete ' gewährt wird oder nicht. Die Überle­
bensfähigke it der Projekte liegt so aber nicht im Bereich des durch 
den eigenen Willen Beeinflußbaren, nicht einmal de r Idee nach. Dimen­
sionen gesamtgesellschaftlicher Veränderung können so schwer gedacht 
werden, werden ins Reich so und so unnützer Theorie verwiesen. Daß 
dies aus der praktischen Situation der Projekte heraus verständlich 
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und erklärbar ist, i s t unbestritten. Aber genau dies macht auch ihre 
Begrenzung hinsichtlich gese ll schaftskritischer Wirkung aus . 

DIE DIMENSION DES WüNSCHENS ALS KRITIK 

Es sollte zu denken ge ben, da ß die Normen mensch l i cher Beziehungen, 
die spiegelbi ldlich im Gegensat z zu denen de r politischen Rechten 
ste hen, gegenwärt ig weniger von Gewerkschafte n und SPD als - wenn auch 
zum Teil die eigene Ohnmacht spiege lnd - von de r Alte rna tivbewegung 
fo rmuliert werden . Die Menschen sollen gl e i che Möglichkei t en nicht 
nur de r En twicklung ihrer Fähigke iten in der Schule, sondern auch de­
ren Anwendung und Weiterentwicklung in der Arbeit haben. Man versucht 
die s dur ch Schaffung eigener Arbeitszusammenh änge und Realisie rung 
der Gleichheit dur ch Ro t a tion von Tätigke iten inne rha lb derse lben her~ 
zustellen . Den Opfern de r Leistungsgese llsc ha f t gebührt nicht nur e i­
ne materielle Existenzsicherung, sondern gl eichermaßen prakti z i e rte 
Solidarität. Si e sind n i cht Versager , sonde rn in ihnen reflektiert 
s ich da s Elend der Gesellschaft . Si e sol l en zur Se lbsthil fe befäh i gt 
-ind nicht noch e inmal a ls Objekte verwa ltet we rden. Die Negation der 
Arbeit a l s menschliche r Täti gkeit, die Reduk tion mens chlich er Frei­
heit auf die Sphäre der Konsumtion gilt es zu beseitigen: Man ver­
s ucht in den Nischen der kapitalistischen Produktion s ich arbeitend 
se lbstverwaltend anzusiede ln und dabe i eine andere Vo r stellung von 
Arbeit zu entwickeln und zu praktizieren. 
Die freie Zeit ist der Möglichkeit nach 'Reich der Freihe i t ', de r Ent~ 
fa ltung und Se lbstverwirklichung de r Individuen, nicht gegen ode r 
gl e i chgül tig gegen andere , sondern ge r ade mit anderen. In ihr so llen 
die I nd iv iduen nicht wieder bloßes Objekt einer profitorientie rten 
Vermarktung von Redürfnissen sein: Man entwickelt eine Gegenkultur, 
fragt sich nach Möglichkeiten ein er alternativen Kultur, sucht 
die ses Feld, zunäc hst wenigs t ens f ür sich se lbst, dem Kapit a l zu ent­
ziehen . Kapitalwachstum um des Kapitalwachstums willen be de ute t nicht 
e infach Fortschritt: Da man sich den vorhandenen Reichtum nicht ge­
sel lschaftl i ch ane i gnen kann, sondern aus der Situa tion he r aus e ine 
normative Kritik , die ka um gesellschaf tliche Machtinstrumente ent­
wickel t ha t, praktiziert, formuliert man die Kr itik im demonstr a tiv 
ärmlichen Leben und nimmt Obe r-Arbeit in Kauf , um zu zeigen, daß es 
auch ohne geht. Die Formen, in denen die Kr itik prak ti ziert wird, r e­
flekt i eren selbs t noch, da ß es eben nicht die herrschende Kritik der 
herrschenden Verhä ltnisse ist. 

Die Unglaubwürdigke it alternativer Versuche " zu leben und zu arbe iten" 
für diejenigen, die an de r traditionellen Arbeiterbewegung orientiert 
sind, ha t allerdings ihre ma terielle Grundlage . Solche a lterna tiven 
Le bensformen s iedeln sich in Nischen des Systems an, in Winkeln der 
Marktwirtschaft, an Punkten , wo das staatliche Sozia lfürsorgesys tem 
offensich tlich versagt und wo das schlechte Gewi s sen der Kommunen 
über dieses Versagen mate rielle Unterstü tzung für neue Versuche ge ­
währt.ABM-Gelder, Subventionen für kleine Be triebe , das Gesamt-Ge­
st r üpp staatlicher Subventionspolitik wird durchforstet, um Lebens­
mögl i chkeiten zu finden. Ein Teil derjenigen, die an e inem Projekt 
arbeiten, beziehen Arbeits l osenunters tützung oder we rden aus ABM-Gel­
dern bezahlt, man nimmt in der Rechtsform "freier Wohl fahr t sverbände ", 
die von der Katho lischen Kirche im wesentlichen durchgesetzt wurde, 
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das Subsidaritätsprinzip in Anspruch und im äußersten Notfall hilft 
das 'Netzwerk'. Sicherlich gibt es auch " s ich selbst tragende Projek­
te" im Bereich handwerklicher Produktion, aber im wesentlichen tragen 
sich die Projekte eben doch nicht selbst und können es auch nicht. 
Zudem findet sich häufig auch unmittelbare ma t erie lle Existenznot bei 
minimalem Einkommen und na türlich auch tlberarbeit. 
Es handelt sich also im wesentlichen um morali sche, ideelle Negatio­
nen de r vorhandenen Vergesellschaftungsform, so praktisch die Proj ek­
te auch sein mögen. Oder noch deutlicher gesagt: Ohne daß in die Ar­
beitslosenversicherung gezahlt würde von denen, die in der " Industriel­
len Mega-Maschine" arbeiten, könnten auch keine ABM-bezahlten Projek­
te organisiert werden. Es kann sich eben nicht jeder den entstellen­
den Zügen der Konkurrenz einfach a l s einzelner oder als kleine Grup-
pe entziehen. 

Natürlich ist al l en bewußt : Die linken Schreinereien, Alternativlä­
den, Tagestätten e t c. würden sich schnell zu Tode konkurrieren, wenn 
sie von viel mehr Leu t en als Ausweg zur Veränderung ihrer Lebend­
praxis versucht würden . Was solche Versuche, alternativ zu leben und 
zu arbeiten, gesel lschaftlich relevant macht, ist, daß sie die Dimen­
sion des Leidens unter gegebenen Verhältnissen offenlegen, daß sie 
die Dimension des Wünschens anderer Verhältnisse unter den Menschen 
offenhalten, das "Prinzip Hoffnung" . Ist es do ch der eingefahrene 
Mechanismus der Machtauseinandersetzung, der heute in den Gewerkschaf­
ten gerade diese Dimension des Wünschens als produktive Kraft verschüt­
tet: Weil die Kollegen das Vertrauen in die Organisation verlören, 
die Organis ation gegenüber dem Gegner geschwächt würde, sei es ge­
werkschaftsschädigend, Forderungen zu stellen, die nicht durchge-
setzt werden könnten: dies e ine gängige Ar gumentation innerhalb der 
gewerkschaftlichen ' Großorganisationen '. 
Es ist nicht schwer, der Alternativbewegung mangelnde theoretische 
Differenzierung bis hin zur Theoriefeindlichkeit, Beschränkung auf 
die kle ine Gruppe, Träume von menschlicher Geborgenheit in der klei­
nen Gruppe ohne Rücksicht auf das, was rundherum geschi eht, vorzuwer­
fe n. Andererseits ist aber auch zu fragen, wie weit diese Momente 
nicht umgekehrt den Zustand der Sozialdemokratie und der Gewerkschaf­
ten reflektieren. 

SOZIALDEMOKRATIE, FORTSCHRITT UND SOZIALSTAAT (5) 

Techni scher Fortschrit t a l s automatischer Produzent von gesellschaf t ­
l i chem For t schritt 

I n der Weimarer Republik wähnten sich Gewerkschaf ten und Sozialdemo­
kratie an der Spi tze des Fortschritts, wenn sie die Rationalisierung 
der Unternehmen als Bedingung der Verbesserung der Lebensbedingungen 
a lle r e info rderten. Der faschistisch revoltierende Mittelstand mit 
seinen Träumen von der Auflösung der Warenhäuser, von einer klein 
dimensionierten Produktion konnte nur als Ausdruck reaktionären Be­
wußtseins einer Klasse gewerte t werden , deren Untergang durch den 
historisch notwendigen Gang der Entwicklung der Produktivkräfte eben­
so naturgeset z lich vorherbestimmt schien wie der Aufstie g der Arbei-
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terklasse. Diese begriff sich a ls Produzent und Reprässentant der ent­
wickelten Produktivkräfte und ihre Organisationen begründeten darauf 
den Anspruch, Vertreter der fo rt schrittlichs t en Klasse zu sein. 
"Das ist das ökonomisch hi s toris che Fundament des Nationalsozialis­
mus . Bürge r , Bauern, Anges tellte, seine Träger, sie sind nic ht anti­
kapita listisch schlechthin, sie sind nur gege n den Hochkapit a lismus, 
gegen Bank- und Industriekapita lismus; sie woll en das Rad der spätka­
pit a listischen Entwicklung aufhalten .. . s ie sind ökonomisch reaktio ­
när> und daher sowohl gegen den Ho chkapital ismus wie gegen den Marxis­
mus . " Man spürt "die prinzipie lle Verwandtschaft de r ökonomis chen Or­
ganisation de s Hochkapita li smus und de s Sozialismus me hr oder weni­
ger. " (6) 

Das naturgesetzliche Entwicklungsdenken, der "ökonomi s mu s " und "Deter­
minismus" der a lten Sozialdemokrat i e ha tte in de r Ausrichtung der 
Fortschrittshoffung auf die Entwicklung der Produktivkräf t e a l s An­
wendung de r Wissenschaft auf den Produktionsprozeß und a l s Resultat 
de r e igenen Arbeit e ine ent sche idende Wurzel . Schließlich ist e in 
sol cher Prozeß nicht e infach dur ch subj e ktiven Willen, durch Verände­
rung der Individuen, dur ch Kulturrevolution, dur ch soziale Bewußt­
se insveränderungen oder irgend e twas de rgle i chen zu beschl e unigen, 
a llenfa lls durch e ine rationellere Gesamtorganisation mit dem Zweck 
r a tionelle r er Verteilung zu Gunsten de r Arbei ters chaft. Gewisserma­
ßen konnte man abwarten, bi s der Kapitalismus den Sozia lismus bringen 
würde . "Fortschritt in der Entfaltung de r Produktivkräfte ist dem Ka­
pitalismus durch seine e i gene Dynamik a ufgezwungen." (Marcuse) 
Leistete der Kapitalismus die Entwicklung de r Produktivität und ga­
rantiert e er dab e i noch einigermaßen die Lebensbedingungen der Arbei­
t end en dur ch soz i a ldemokratische und gewerkschaft liche Einwirkung , 
so schien jede politische Anstrengung zu seiner Aufhebung eher s ub­
jektivistisches Abenteuertum. Kapitalkonzentration und Zentra lisa­
tion und die ihr entsprechende technische Ges talt der Produktionsmit­
t e l wurde a ls sich he rau sbildende ma t erie lle Basis sozialistischer 
Planung betracht e t, al l es andere erschien a ls ökonomisch r eaktionär. 
Die diesen Formen entsprechende Vergese ll schaf tungsformen hierarchi­
scher Unte rnehmensorgani sa tion und Arbeitsteilung blieben ebenfa lls 
unkritisiert. Der techni sche Fortschritt und die ihn trage nd e Arbeit 
der Arbeiter sol lte nicht nur Produzent des Re i chtums, sondern auch 
des Soz i a lismus sein. Das Gleiche gilt für die DDR-Theor i e nac h 1945. 
In de r_Weimarer Republik fi ndet diese Vorste llung etwa ihren Höhe­
p~nkt in der Stellung der Gewerkschaften zur Rationalisi erung: "Ford 
g~ lt a l s derj enige , der schon innerhalb der privatkapitalistischen 
Wirtsch~ftsordnung di e Wege weist, die gegangen werden mü ssen und auf 
denen_ e ine ~emeinwirtschaftlich organisier te erst au f bauen kann. Das 
technisch-wirtschaftliche Prinzip, was seinem Handeln zugrunde liegt, 
geht über die Wirtschaftsform hinaus i n der es entsteht. " (7) Die 
"Entseelung " d A b · ' er reit selbst wurde als Naturnotwendi gkeit betrac h-
tet:. "Di~ Verkürzung der Ar bei tszei t ist das einzige Mit tel, das 
schopferischen Ersatz gibt für die wesenlos gewordene Arbeit . " (8) 

Indem ~ie alte Ho~fnung von der "Befreiung der Arbeit " aufgegeben und 
d~ s ~eich _der Freiheit in die Freizeit verlegt wurde, überließ man der 
Mogli~hkeit nach dem Kapitalismu s zu definieren, was Freiheit und Be­
dürfnis sei : Bedür f nisse nach Gütern und Dienstleistungen, und die 
se i en grundsätzlich unendli ch, was gleichzeitig die Ewigkeit der ka -
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pitalistischen Produktion beweise und die Ewigkeit des Fluchs der Ar­
beit bestätige. Es ist wohl nicht ganz abwegig, den nahezu völligen 
Verlust sozialistischer Traditionen in den Arbeiterorganisationen der 
Bundesrepublik auch als genuines Produkt des alten Ökonomismus zu be­
greifen. Dabei verstehe ich hier unter Ökonomismus weniger die Krisen­
theorie als den Glauben an den naturgesetzlich fortschrittlichen 
Gang der Technologie und der mit ihr verbundenen gesellschaftlichen 
Formen der Organisation der industriellen Produktion, einmal abgese­
hen von der Konkurrenz. Die negativen Resultate technologischen Fort­
schritts galt es durch die Entwicklung des Sozialstaats abzufangen: 
Arbeitslosenversicherung für die Arbeitslosen, Invalidenrente für die 
von der Arbeit endgültig Krankgemachten, Krankenversicherung für die 
vorübergehend Krankgemachten. In der Stabilisierung dieses Systems 
der Vergesellschaftung unter Berücksichtigung der Interessen der Ar­
beitenden als Träger individueller Rechtsansprüche trat auch der ur­
sprüngliche Begriff von Solidarität als Fähigkeit der Individuen zur 
gemeinsamen Selbsthilfe zunehmend zurück. Die Arbeiterbewegung als 
"Lager", als Gesellschaft innerhalb und zum Teil auch außerhalb der 
Gesellschaft, die Individuen durch persönlich praktiziertes Zusammen­
gehörigkeitsgefühl und gegenseitige Hilfeleistung verbindend, die ge­
genseitige Hilfe auch durch gemeinsame Kassen organisierend, eine ei­
gene Kultur entwickelnd und gegen das Bürgertum sich abgrenzend: So­
lidarität als Kulturnorm gegen die des bürgerlich- egoistischen Indi­
viduums setzend. Diese Arbeiterklasse hat sich in der Bundesrepublik 
in der Tat aufgelöst. 

Die Solidari tät ist in den Hi mmel der Institutionen gewander t 

Gemeinschaftliche Tätigkeiten und Verantwortlichkeiten wurden und wer­
den entweder mit oder ohne Druck der Gewerkschaften vom Gesetz geber 
zu staatlichen Aufgaben erklärt. Dort werden sie als gesellschaftli­
che Sondertätigkeit bürokratisch arbeitsteilig verwaltet. Die Indi­
viduen haben dann nichts mehr damit zu tun. Wo in den Gewerkschaften 
Solidarität als individuelle Fähigkeit und als Solidarität der Glei­
chen erinnert wird, gilt sie vor allem als solche der Leistungsfähi­
gen, der Beschäftigten, derer, die es geschafft haben. Die anderen 
werden mehr oder weniger guten Gewissens der Sozialfürsorge als Ob­
jekte der Staatstätigkeit überlassen. Solidarität wird von der So­
zialdemokratie eher im Sinne der alten Katheder-Sozialisten umdefi­
niert : nämlich daß der Staat sich um die sozial Schwachen zu kümmern 
habe. Der einzelne selbst entlastet sich von "Solidarität" . Er ver­
folgt als Einzelperson seine Interessen und stattet seinen gesell­
schaftlichen Zusammenhang und den Anspruch gegenseitiger Hilfe in 
Geldbeträgen ab. Damit gehen aber die Momente kollektiven Bewußtseins, 
die in den ersten solidarischen Organisationsformen der Arbeiter­
schaft vorhanden waren, und in denen die Organisationen selbst den 
Sozialismus gewisserweise vorzuformen gedachten, verloren. Die mora­
lische Identität der Lohnabhängigen, die solidarisches Bewußtsein als 
Kulturleistung dem bürgerlichen Egoismus und Individualismus entge­
genhielten, diese Identität verschwindet . Marcuse versucht das als 
Problem unter den weiterentwickelten Verhältnissen zu fass_en: "Es 
geht um jeden einzelnen und um die Solidarität von Einzelnen, nicht 
nur von Klassen und Massen." (9) Er meint die Notwendigkeit der Wie­
dergewinnung von Solidarität als gesellschaftlicher Fähigkeit der In-
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dividuen. 

Die Beschränkung der Ziele der Arbeiterbewegung auf die Entwicklung 
der materiellerl Produktivkräfte hat ihr den Charakter als Trägermensch~ 
licher Hoffnungen auf ein glücklicheres Leben in dem Maße genorrnnen, 
wie diese Entwicklung zufriedenste llend vom Kapital geleiste t wurde: 
Lohnerhöhungen plus Arbeits ze itverkürzung plus Versprechen für jeden, 
durch Verbesserung des Bildungssystems mit gleichen Chancen an der 
Konkurrenz und am Aufstieg teilnehmen zu dür fe n: Daraus läßt sich 
heute kein Gegenb ild zu den Leiden, die in den existierenden Verhält­
nissen produziert werden, mehr stricken. 
In dem Maße, wie vonseiten des Kapitals die Entwicklung der Produk­
tivität als Prozeß der Destruktion von Umwelt und Menschen vonstatten 
geht, besteht die Gefahr, daß die Beschränkung der Gewerkschaften auf 
die alten Ziele diese Organisationen ihres fortschrittlichen Charak­
ters beraubt. 

Was in der Kritik des 'Sozialfürsorgestaates' und des 'Bürokratismu s ' 
der Großorganisationen vonseiten der Alternativbewegung gemeint ist, 
ist u.a. der in der Tat stattgefundene Verlust der Fähigkeit, sich 
menschlich-gesellschaftlich zu verhalten, der Verlust solidarischer 
Fähigkeiten und Normen der Individuen. Die alte solidarische Tradi­
tion der Arbeiterbewegung hat sich gewissermaßen von den Individuen 
als Trägern abgelöst und ist in den Hirrnnel der Institutionen gewan­
dert, wo sie dann oft nicht mehr erkennbar ist. Anders gesagt, sie 
hat sich den Individuen entfremdet. Sie ist in den Institutionen ver­
gegenständlicht . Und das geht nicht ohne Veränderung des Inhalts ab. 
Der Begriff Solidarität meint das Verhalten von Individuen. Eine so­
zialstaatlich verwaltete 'Solidarität ' ist - welche Fortschritte sie 
auch sonst darstellt - eben keine mehr. Als sozialstaatliche Aktion 
ist sie Resultat von Klassenkompromissen. Hilfe für die Schwachen 
wird vom Kapitalismus nur insoweit zugestanden, als damit seine Ent­
wicklungsprinzipien selbst nicht in Frage stehen. Und dazu gehört so­
wohl die materielle Lebenssicherung wie die Bindung individueller 
Hoffnungen und Wünsche in den Rahmen der existierenden Verhältnisse. 
Im Sozialversicherungssystem sei "da s Interesse an der Aufrechterhal­
tung und Reparatur von Arbeitskraft institutionalisiert, auf das das 
Interessen der Menschen am Leben in dieser Gesellschaft " reduziert wer­
de. "Die Interessenkonstellation von gesellschaftlichem Leiden, das 
in Ermangelung der Möglichkeit aktiver Auseinandersetzung mit seinen 
Umständen betäubt zu werden wüns cht mit den Interessen der Ärzte, 
die dies versprechen, wenn man ihne~ ihr hoch dotiertes Kompetenzpri­
vileg läßt, und den Interessen der Sozialstaatsbürokratie, die dies 
zu finanzieren und zu organisieren behauptet, wenn die Betroffenen 
ihr zuvor das Geld und die gesellschaftlichen Entscheidungsbefugnis-
se abgetreten haben, reproduziert diesen Betrieb auf erweiterter Stu­
fenleiter. Dahinter steht der große Kompromiß zwischen den Interessen 
des Kapitals an der Reparatur der Arbeitskraft und den Interessen 
der Arbeitskräfte, in dieser Gesellschaft leben zu können. Die Ent­
wicklung des Sozialversicherungswesens war ein Ergebnis dieses Kom­
promisses, und solange dieser Kompromiß funktioniert, solange wird 
es die spontane Tendenz bleiben, daß gesellschaftliche Leiden und 
Konflikte, die gesellschaftlich nicht ausgetragen werden können, a ls 
Krankheit versicherungsrechtlich anerkannt, auf diesem Wege Wieder­
gutmachung forde rn. Und die Konsequenz ist tatsächlich Medikalisie-
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rung und Bürokratisierung des Medizinbetriebs." (lo) 

Die Krise des Sozialstaates besteht also nicht einfach darin, daß ihm 
aufg rund ökonomischer Krisen die materiellen Ressourcen ausgehen. Das 
geschieht auch. Aber keine neue Prosperität des Kapitals würde die 
Krise de s Sozialstaates in ihrer gegenwärtigen Form beseitigen kön­
nen. Um be i der Frage Gesundheit, Krankheit, Sozialversicherung zu 
bl e iben: Nicht die Krankenversicherung beseitigte die durch Hunp,er und 
den Mange l an Luf t, Licht und Hygi ene sowie durch Überarbeitung er­
zeugten Krankhe iten, sondern die Verbesserung und Verstetigung der 
Einkommen, die Beseitigung von Elendsquartieren, die Herstellung hy­
gi e nischen Mindestbedingungen, die Verkürzung des Arbeitstags. Dem­
gegenübe r sind heute "die häufigsten Erkrankungen chronische" und 
"psychosomatische, die durch die Lebensweise im umfassenden Sinn ge­
präg t sind, psychische und organische Manifestationen gesellschaftli­
chen Leidens." ( 11) Keine weitere Entwicklung der Arbeitsproduktivi­
tät und keine dieser folgende gesellschaftliche Umverteilung durch 
sozialstaatliche Maßnahmen wird diese Leiden beseitigen können. Es 
sind Krankheiten der Individuen, welche nur durch Veränderungen im 
Verhältnis der Individuen zur Gesellschaft, zu anderen, zu ihrem ei­
genen Körper behoben werden können. Anders gesagt : Eine soziale Ge­
sellschaft wird nicht mehr einfach eine sozialstaatliche im herkömm­
lichen Sinn sein können. 

Hinter entwickelte Subjektivität kann nicht zurUckgefallen werden 

Die Solidaritäts- und Selbsthilfeformen der alten Arbeiterbewegung 
waren eindeutig durch den Zwang der ökonomischen und gesellschaftli­
chen Verhältnisse produziert. Sie waren Produkte der materiellen Not, 
wuchsen auf dem gleichen Boden, auf dem auch die manchmal sehnsüch­
tig erinnerte Gemeinschaftlichkeit von Menschen nach dem Ende des 
Krieges gewachsen ist. Demgegenüber ist die Entwicklung zum 'Sozial­
staat ' auch mit der Produktion von Bedingungen einhergegangen, die 
den Spielraum dafür eröffnet haben, daß aus dem 'Kl assensubjekt ' die 
einzelnen als solche, um die es ginge, hervorgetreten sind. Wurden 
e twa in der Weimarer Republik Forderungen nach Arbeitsschutz noch 
häufig damit begründet, daß ein ausbeuterischer Umeang mit der ' Ar­
beitskraft' unökonomis ch, volkswirtschaftlich schädlich und nur ein­
zelwirtschaftlich rationell sei, so wird in der Humanisierungsdebatte 
heute schon mit dem Recht des einzelnen, mit se iner Existenz a l s Sub­
j ekt argumentiert, das Zweck für sich und nicht nur Mittel zur Ent­
wi cklung der Produktivkräfte sei. 

Dieses Heraustreten des Einzelnen als Subjekt ist m.E. nicht unabhän­
gig von der Entwicklung des bürgerlichen - zum Sozialstaat, welcher 
dem einzelnen Lohnabhängigen die Erfahrung vermittelt hat, unterm 
Schutzschild der Sozialpolitik aus eigener Kraft etwas bewirken zu 
können, als Subjekt zur Geltung zu kommen. Die Menschen machen ihre 
Geschichte selbst, und dies gilt spätestens seit der Novemberrevolu­
tion auc h für die Lohnarbeiter . Sie machen sie unter gegebenen Bedin­
gungen und Umständen, aber sie machen sie. Die kommunistische Kritik 
an dieser Integration als Werk sozialdemokratischer Arbeiterverräter 
will dies nicht wahrhaben. Die ' Massen' werden - und der Begriff sagt 
e s schon - in dieser Vorstellung nicht nur als Objekt des Kapitals, 
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sondern auch noch einmal als bloße Objekte ihrer Führer denunziert. 
Jedes eigene Wollen als Subjektivität wird den Einzelnen dabei abge­
sprochen. Man muß da durchaus selbstkritisch sein, Wie leichthin un­
terläuft einem selbst der Begriff vom 'kollektiven Handeln' als rein 
emphatisch unkritischer. Gerade linke Intellektuelle, die sich doch 
zumindest zu reflektierenden Subjekten - wenn dies auch nicht alles 
ist - entwickelt haben, schwärmen vom Handeln der tiassen. Ist der Ge­
stus nicht verräterisch? Da der Kopf allein nicht hand e ln kann, 
braucht man ausführende Instrumente für seine Ideen. 

Warum gelingt es aber der marxistisch geschulten Intelligenz so 
schwer, sich gesellschaftliche Veränderungen vom Standpunkt geworde­
ner Subjektivität und der Widersprüche, unter die diese heute gesetzt 
ist, zu denken. Auch was sich gegenwärtig als Gewerkschaftslinke be­
greift, interpretiert häufig das 'Individuum-Sein' der Lohnabhängigen 
allein nach der Seite der Integration in die bürger liche Gesellschaft . 
Marxinterpreten, auf die da zurückgegriffen wird, begre ifen den ent­
wickelten Anspruch der Individuen auf Selbsttätigkeit nur als Fetisch­
ges talten, Verhüllungen der eigentlich kapitalistischen Kerngestalt, 
di e darin bestünde, daß die Lohnabhängigen nichts als Objekte des Ka­
pitals seien. Von da aus wird ein Mythos von Kollektivität, Disziplin, 
Einheit und Macht aufrechterhalten, in dem die von der Alternativbe­
wegung formulierten Bedürfnisse, Person zu sein und die Leiden darü­
ber, es nicht sein zu können, keinen Plat z haben. 
Die Alternativbewegung präsentiert in ihren Vorstellungen und in 
ihrer Praxis sich entwickelnde menschliche Wünsche, Gesellschaftlich­
keit weder als blinden Konkurrenzzusannnenhang, noch auch als nur über 
den Individuen stehende Institutionen, sondern eben auch als indivi­
duelle Fähigkeit zu entwickeln, hinausgehend über den alten Begriff 
der Solidarität der Arbeiterbewegung, wo man aus ' Not' zusammenzuste­
hen gezwungen war : Nämlich demgegenüber den Wunsch, sich Reichtum als 
solchen von menschlichen Bez iehungen anzueignen, Brüderlichkeit nicht 
nur im disziplinierten Kampf mit dem gemeinsamen Gegner, sondern Brü­
derlichkeit und Schwesterlichkeit als Bedingung der eigenen Entwick­
lung selbst. Und auch den Wunsch, das Verhältnis zwischen Mensch und 
Natur zu ändern. Die Alternativbewegung geht diese Wünsche praktisch 
an. Daß sie das als Negation nach allen Seiten hin tut, in beschränk­
t e r und mit Momenten historischen Zurückgehens versehener Form, z . T. 
auch wiederum aus der Not des nicht mehr unter gegebenen Verhältnis­
sen Könnens, liegt nicht nur an ihr, sondern reflektiert diese Ver­
hältnisse kritisch. Was da gewünscht wird, geht über das, was in der 
historischen Figur des Lohnarbeiters gewünscht wird, hinaus, und in der 
Isolie rung fällt es auch z.T. dahinter zurück. 
Aber auflösbar ist dieser Widerspruch weder in die Richtung einer 
schlichten Wiederbelebung vergangener Normen der Arbeiterbewegung, 
noch in der Strategie der Autonomie als Unabhängigkeit einer autonom 
regulierten zweiten neben der ersten Gesellschaft . An diesem Punkt 
angelangt, muß das Nachdenken eigentlich erst richtig beginnen. 

ANMERKUNGEN 

(1) Joseph Huber, Das Unternehmen, Modell einer selbstverwalteten 
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Und der Psychiatrieprofessor Eustachio Loperf ido formuliert: "Die 
grundsätzliche Alternative besteht darin, die Probleme, die Wider­
sprüche in die Gemeinschaft zurückzutragen, in der sie entstanden 
sind, damit man ihren Ursprung entdeckt und ihre Gründe bekämpft; 
damit die Gesellschaft selbst sich all dessen bewußt wird und be­
mächtigt, also ihre eigenen Fähigkeiten mobilisiert, um ihre ei­
gene Entwicklung in den Griff zu bekommen." (195) "Welche Refor­
men auch immer gemacht werden, das Institut setzt den gesell­
schaftlichen Absonderungsmechanismus fort, statt ihn aufzuhalten. 
Mit dieser Erfahrung gingen die Casaglia Reformer an die Auflö­
sunß des Kinderheims. Die Begründung für diesen Schritt, von dem 
sie die Verantwortlichen in der Stadtverwaltung zu überzeugen ver­
mochten, legten sie in ihrem Arbeitsbericht vom II. Mai 1971 dar: 
'Die Gesellschaft, so wi e sie heute strukturiert ist, schafft Pro­
bleme de r Marginalisierung und Nichtanpassung. Die Institution als 
Antwort auf diese Probleme dient nur zur ... Verschleierung ... 
einer Reihe von nicht gelösten Problemen." (198/99) 
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Heinz Steinert 

"ALTERNATIV" - BEWEGUNG UND SOZIALARBEIT 
ODER 
Wie " der Staat" die Probleme enteignet und warum man 
ihn trotzdem nicht einfach rechts liegen lassen kann ( 1) 

NACHTRAGLICHE VORBEMERKUNG 

Die Arbeit an diesem Thema hat mir mehr Schwierigkeiten gemacht als 
i c h be im Schreiben gewöhnt bin . Das liegt wohl daran, daß die Reali­
tät, auf die sie sich bezieht, voll von Widersprüchen ist, daß ich 
mich sträube (oder es nicht schaffe), daraus eine " glatte" politische 
"Lösung" zu finden, und daß ich mich dadurch in Widerspruch zu eini­
ge n vorherrschenden Stimmungen und Selbstverständlichkeiten setze . 
Letzteres bezieht sich vor allem auf die Haltung zu "dem Staat" , wo 
ich als vorherrschende Selbstverständlichkeit wahrnehme, daß eine Po­
litik zu finden sei , die sich staat lichem Zu grif f entz ieht und auch 
keinerlei Hoffnungen (und damit Arbeit) in die staat lichen Apparate 
investiert. Für e ine solche politische Linie gibt es eine Reihe von 
guten Begründungen , die ich teile und in Abschnitt I und 2 der Arbeit 
zu entwickeln versuche. 
Die "Dur chstaatlichung der Gesellschaft", die als historischer Pro­
zeß zu beobachten ist (2), hat, ebenso wie die "Durchkapitalisierung 
der Gesellschaft", mit der sie parallel geht und die sie ergänzt, ho­
he Kosten, vor allem auch für mögliche Zukünfte, in denen die freie 
Assoziation der Produzenten Prinzip der Vergesellschaftung sein könn­
te. Diese Kosten sind daher zunächst zu beschreiben . Dann kommt aber 
gleich als zweites dazu, daß ich daraus nicht einfach nur den Schluß 
ziehen kann, man müsse eben an der möglichsten "Entstaatlichung" der 
Gesel l schaftsorganisation arbeiten. Diese Schlußfolgerung ist schon 
richtig , aber leider nur " im Prinzip" . Wenn wir uns di e Realität an­
sehen , dann ist deutlic h, da ß der hoffnungsvollste Ansatz solcher 
"Ent staatlichung" , das, was wir heute als "Alternativ-Kultur" und 
"-Ökonomie" kennen, selbst recht staatsabhängig ist, in Widersprüchen 
und Nischen der gegenwärtigen ökonomischen und staatlichen Verfaßt­
heit nistet und s ich nur mit Hil fe eines Stücks von " falschem Be­
wußtsein" als gegen diese Verfaßtheit gerichtet oder zumindest als un­
abhängig von ihr verstehen kann . Auch diese tatsächliche Abhängigkeit 
darzustellen und zur Kenntnis zu nehmen, halte i ch für wichtig . Das 
geschieht in Abschnitt 3 . 
Daraus könnte man jet zt den Schluß ziehen, daß dann eben die "Al ter­
nativ-Kultur" aus diese r Staatsabhängigkeit zu befre i en sei , daß man 
ihren Gegenentwurf radikalisieren müsse. Diese Schlu ßfolgerung halte 
ich für illusionär . I ch glaub e n icht , daß die StaatsabhängigkeQt der 
"Alternativ-Kultur" nur eine Unvollkommenheit ist, die man bereini­
gen kann, vielmehr halte ich sie fü r konstitutiv daf ür, daß sich eine 
solche Kultur überhaupt entwickeln und halten kann. Daraus wiederum 
mag i c h aber nicht den Schluß ziehen, daß dann eben diese "Alterna­
tiv- Kultur " als politische Kraft zu vergessen sei , daß dann eben auch 
hier "nicht s geht". Ich meine im Gegenteil , daß genau diese Abhängig­
keit, realistisch zur Kenntnis genommen , zum Hebel gesellschaftlicher 
und politischer Weiterentwicklung werden könnte . Das heißt eiaerse its, 
daß die unter anderem staatlichen Möglichkeiten, alternative Projekte 
zu befördern, genützt werden sollen, daß andererseits das wieder dazu 
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benützt werden müßte, die staatliche Verwaltung, speziell die Organi­
sation der öffentlichen Dienstleistungen so zu verändern, daß sie die­
ser Aufgabe besser entsprechen können. Ich denke also , wir können bei­
de Seiten nicht aufgeben: Ich denke , daß in der Tat Projekte der "Al­
ternativ-Kultur" Elemente neuer Formen der Vergesellschaftung enthal­
ten, auch wenn sie vom Staat abhängig sind, und ich denke, daß wir 
die staatlichen Apparate nicht einfach ignorieren können, daß auch 
sie verändert werden müssen, auch wenn (und gerade weil) sie solchen 
Elementen neuer Vergesel lschaft ungsformen auch (und vorwiegend) kon­
trollierend und repressiv gegenübertreten. Hier liegt dann e ine Funk­
tion für die, die in der Produktion öffentlicher Dienstleistungen ar­
beiten, z.B. die Soz ialarbeiter. 

Diese etwas verwinke lte Argumentationslinie stellt a lso den Aufbau 
der Arbeit dar. Dieser Aufbau wird noch unüber sichtli che r dadurch,daß 
ich zuletzt halt kein gla ttes Rezept dafür angeben kann, wie diese 
Arbeit in den Einrichtungen der öffentlichen Dienstleistung im Detail 
aussehen kann. I ch fürchte, da hilft nur Ausprobieren in Nutzung der 
jeweiligen Möglichkeiten der konkreten Situation, wie wir es an der 
Universität tun und wie es in anderen öffentlichen Diensten auch ge­
schieht. Das ist ziemlich unbefriedigend, aber dann gehört es auch 
wieder zu den wichtige ren politischen Erfahrungen der letzten Jahre, 
daß unklare politische Situationen, solche, in denen man nur eine un­
gefähr e Orientierung hat und ke ine eindeutigen Rezepte dafür weiß, wie 
sich eine sozialistische Zukunft durchschlagend bef ördern läßt, ausge­
halten werden müssen und ausgehalten werden können, wenn man sich vor 
maximalistischen Euphorien hütet und sich vom eigenen manchma l hilf­
losen Zorn nicht selbst entmutigen läßt. Die Brüche und Nischen, in 
denen die "Alternativ-Kultur" haust, sind da Ermutigung und Uberlebens­
mögli chkeit zugleich. 

1. ENTE IGNUNG UND ZURICHTUNG DER KONFLIKTE (3) 

Ein von mir im Rahmen der (Wiener) Bewährungshilfe betreuter junger 
Mann sagte mir einmal in einem Gespräch nachdenklich: "Das ist doch 
eigenar tig, daß man erst was anstellen muß 1 bevor sich wer um einen 
kümmert. " Ich habe mic h damals eines Kommentares enthalten, weil ich 
die hier ausgedrückte Bitterkeit teile. 

In dieser Bemerkung findet sich punktuell der Zustand ausgedrückt, in 
den man generell gerät, wenn man in dieser Gesellschaft ein Problem 
hat und nach Hilfe bei seine Auflösung sucht : Man steht dann einer 
Reihe von Apparaten gegenüber die sich historisch getrennt entwickelt 
haben und deren Trennung heu~e durch professionelle, administrative 
und ministeriale Kompetenzabgrenzungen festgeschrieben ist. Wie es 
bürokratische Apparate so an sich haben sind die Regeln des Zugangs 
zu ihnen mehr durch ihre eigenen Bedürf~isse und Handlungsfähigkeiten 
bestimmt, als durch die Probleme der Betroffenen - zumindest stellt 
sich dieser Zustand sehr leicht und aus angebbaren Gründen, die in 
der "Politik der sozialen Probleme" liegen, ein . Be- und verarbeit­
bar sind dann Probleme nur in der Aufarbeitung, die den Kompetenzen 
des jeweiligen Apparates entspricht. Die Probleme erfahren damit eine 
administrative Umdefinition, und was nicht in den Raster der vorgese­
henen Probleme und der dafür vorgesehenen Lösungen paßt, fällt durch 
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das "soziale Netz", das sich damit auch als Prokustesbett erweist. 

Nicht nur das, sondern diese Apparate mit ihren selbstdefinierten Hil­
feangeboten schaffen gleichzeitig eine strukturierte Inkompetenz in 
der Bevölkerung, Probleme anders als auf diesen vorgegebenen und li­
zenzierten Lösungswegen anzugehen.(4) 
Schwierigkeiten, mit denen man sich an jemanden wenden will, müssen 
entweder medizinische, fürsorgerische oder polizeiförmige Gestalt ha­
ben. Dazu kommt die neuerdings auch bei uns wild wuchernde Psycho­
Industrie (vergl. Nagel&Seifert, 1978), die zwischen Medizin, Fürsor­
ge und Freizeitgestaltung anzusiedeln ist. 

Alle diese "Helfer-Institutionen" verstehen sich als Dienstleistungen, 
für die in der Bevölkerung ein Bedarf besteht und die deshalb von die­
ser benützt werden. Tatsächlich gilt aber hier wie bei Warenangeboten 
auf einem Markt generell, daß dieses Angebot sich mehr aus den Bedin­
gungen seiner Produktion bestimmt als aus den Bedürfnissen der Konsu­
menten: Was gar nicht angeboten wird, kann weder angenommen noch zu­
rückgewiesen werden, und das, was angeboten wird, hat die Tendenz, 
potentielle oder aktuelle Konkurrenzangebote mit allen Mitteln aus 
dem Feld zu schlagen, die Wahlmöglichkeiten gar nicht aufkommen zu 
lassen. Vor allem wird durch das Angebot der Bedar f erst hergestellt, 
indem vorhandene Techniken der Problemlösung eliminiert werden. So hat 
die heutige wissenschaftliche Medizin im Zug ihrer Entwicklung daran 
mitgearbeitet, die "Volksmedizin" auszuschalten, das Wissen um die 
Wirkung von Heilmethoden und Medikamenten zu monopolisieren, eine 
Hilflosigkeit gegenüber Krankheiten zu erzeugen, aus der man sich nur 
an den zugelassenen Arzt wenden kann. So macht es die vorgeschriebene 
und zugelassene Schule unmöglich, Kinder selbst zu unterrichten, 
selbst handwerkliche Berufe haben sich ein staatlich geschütztes Mono­
pol auf die Produktion ihrer Leistungen geschaffen, die damit allen 
nicht Zugelassenen verboten wird, diese zu "Schwarzarbeitern" und 
"Pfuschern" macht, und zwar unabhängig von ihrem Können auf dem Ge­
biet. Die Seltsamkeit dieses Zustandes wird besonders auffällig bei 
Leistungen, die keine besondere Kompetenz brauchen oder eine, die je­
der hat oder leicht erwerben könnte, wie etwa mit den Konflikten des 
Lebens umzugehen oder jemandem zu helfen, der ein Problem hat. 

Im Fall der Konflikte des Lebens etwa hat das Strafrecht eine Zustän­
digkeit an sich gezogen, die häufig die vernünftige und für die am Kon­
flikt Beteiligten zufriedenstellende Lösungen mehr behindert als her­
beiführt . Indem ein Problem zu einem strafrechtlichen erklärt wird, er­
fährt es eine Deformation, in der die Interessen der Beteiligten, 
von "Täter" und "Opfer" sich häufig nicht wiederfinden. Nils Christie 
(1977) hat das anschaulich dargestellt: Er geht von einer Gegenüber­
stellung der gesellschaftlichen Bearbeitung von Konflikten aus, wie 
wir sie in "primitiven" Gesellschaften und wie wir sie bei uns, in 
der heutigen Art des Strafverfahrens, beobachten können. Dabei fällt 
zunächst auf, daß der Staat die Interessen des Geschädigten absorbiert 
hat, daß letzterer eine sehr marginale Rolle, hauptsächlich die eines 
Zeugen, in dem ganzen Vorgang spielt. Der Prozeß der Konfliktbearbei­
tung ist ferner aus der sozialen Umgebung herausgelöst, in der der 
Konflikt stattgefunden hat - er wird, wenn überhaupt, von Vertretern 
der Medien beobachtet, die daraus eine Ware, ein spektakuläres Schau­
spiel für tatsächlich Uninteressierte machen und damit tun, was man 
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mit Waren so tut: sie möglichs t profitabel verkaufen. (5) 

Insgesamt ist der Vorga ng , in dem die Aktivität haupt sächlich von den 
profe ssionellen "Vertretern" der (dadurch we iter defo rmierten) Inte­
ressen ausgeht, t ec hni sch, in sei ne n Re ge ln f ür den Laien schwer 
durc hs chaubar und langwei lig. Was dabei he r auskorront, die St ra fe , ist 
am Täter orientiert und f ür all e außer ihm eine höc hs t abstrakt e An­
gelegenheit - der Täter wird im Fall der Frei hei t ss tr afe '' aus dem 
Verkehr gezogen", im Fal l der Geldstrafe za hlt e r e ine Buße an den 
Staat; was da s für die übrige n Beteilig t en bedeute t, i s t nicht von 
Intere sse - sie we rd en (a l s Geschädig t e) " au f den Zivil r ec ht sweg ver­
wiesen" oder (al s Angehörige, Freund e e tc.) a u f sich selb s t und die 
Fürsorge. Daher kann man dann (und am J uge nd ger icht ist die Art von 
Äußerung wa hr sche inlich besond ers häu f i g) vom Gesc häd ig t e n Au ssagen 
hören wie : "Das hab i ch e i gentlich nicht wollen, daß der Bub deshalb 
eingesperrt wi rd . Und auß e rdem, wer e r se t zt mir jetzt den Schaden? " ., 

Damit wird de r Konflikt aber noch in einem zweiten Sinn " enteignet": 
Man verliert durch die Existenz solcher Apparate, die Pr obleme geru­
fe n oder ungerufen an sich ziehen, au ch die Fähigke it, sich v ernünf­
tig auseinanderzusetzen, Schwierigkeiten miteinander zu l ösen, ohne 
nach einer Autorität zu rufen, die entscheiden so ll, Kompromi sse ein­
zuge hen, statt nach " Schuld" und "Unschuld" zu s uchen , auc h die, Koa­
litionspartner zu suchen, wenn man sic h schlecht behandelt f ühlt, 
kurz : soziale Beziehungen und soziale Umgangsformen zu pf l egen und 
sich um das zu kümmern, was sich zwisc henmenschlich in d er Umgebun g 
so abspielt. Das gilt nicht nur f ür die Probleme, die heute straf­
recht sförmig abgehand elt werden, sondern auch für solche, in denen 
es um Hilfeleis tungen geht, die jemand brauc ht (was übri gens in d en 
genannten, heute strafrechtsförmig abgehandelten Probleme n gewöhnlich 
auch der Fall ist), um Rat schläge oder auch nur um da s geduldige Zu­
hör en. Die Fähigkeiten dazu gehen in dem Maß verlor en, in dem s ich 
s pez i a lisierte Einrichtungen anbieten, die diese schli chten Formen 
des sozialen Umgangs mit e inander als "Dienstleistungen" v e rkaufe n und 
aufdrängen . Umgekehrt führt das dazu, daß diejenigen, die da Probleme 
haben, diese in einer Form zu präsentieren gezwungen sind und sie zu­
l e tzt auch schon so wahrnehmen, wie sie von den " zuständigen " Einrich­
tungen aufgenorronen we rden können. Wir ver suchen dann schon gar nic ht 
mehr, unsere Seelenschmerzen gemeinsam mit Freunden abzuarbeiten (wo­
bei s ich vielleicht sogar herausstellen könnte, daß wir alle ähnlich e 
Schmerzen haben und daher viellei cht einmal deren Ursachen nicht jede r 
in sich, sondern womöglich in unerträglichen Lebensumständen suchen 
sollten , gegen die wir am Ende gemeinsam was unternehmen könnten), 
sondern wir laufen zum Therapeuten, in die Selbsterfa hrungsgruppe 
oder nach Poona (und ersetzen damit Freund schaft durch Geld) . Die bei­
den folgenden Beispiele aus soziologischen Untersuchungen sollen diese 
Deformation der Probleme durch das vorhandene "Hilfe "-Angebot noch­
mals illustrieren. 

Strotzka et al. (1969) finden, daß in der Klientel eines praktischen 
Arztes in einer Kleinstadt etwa 20% der Männer als "psychiatris che 
Fälle" (großteils "psychogene Reaktionen") zu diagnostizie!:en sind, 
allerdings mit einem interessanten Unterschied zwischen Männern aus 
kleinstädtischem und denen aus landwirtschaftlichem oder industriel­
lem Milieu : bei letzteren überwiegt die Diagnose "organisch-psychisch 
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gemischt", bei ersteren die rein "psychiatrische" (6). Das heißt er­
stens, daß viel e Leute sich für ihre "Seelenschmerzen" Hil fe vom Dok­
tor erwart en, also ihn ga r nic ht nur als Experten fü r or ganische Lei­
den auffassen, a l s d er e r ausgebildet ist, und daß zweitens die Män­
ner au s dem "härteren" Milieu ihre Schwierigkeiten eher mit einem 
Einschlag von "organischer" Krankheit präsentieren, bzw. nur dann 
den Ar zt aufs uchen, wenn s ie das (auch) "organisch" rechtfertL_gen 
können. 
Ein zweites Beispiel: I n einer Untersuchung zur Jugendkriminal{tät 
in einer neuen Stadtrandsiedlung Wiens, die in dem Ruf besond ers ho­
he r Kriminalität stand (was sich, an den Verurteilungen von Jugendli­
c hen aus der Gegend gemessen, als unb egründ et erwies) , berichteten 
uns die Po li zis t en dort, daß ihnen in der Siedlung auffa ll e , daß "die 
Leute wegen jedem Schmarren zur Pol izei rennen", mit Problemen also, 
mit denen di e Polizei nichts anfangen konnte, wei l sie unterha lb des 
Niveaus von "Kriminalität" lage n . Die Beobachtung ist aber deshalb 
nic ht weiter verwunderlich, weil die in de r anfa ngs mit recht wenig 
Infrastruktur ausgerüsteten Siedlung bunt zusammengewür f e lten Leute 
wenig a ndere Stellen, an die sie sich wenden konnten, und noch keine 
auf persönlichem Kennen beruhende "private" Kultur der Konfliktbear­
beitung hatten (ver gl. Edlinger, Steiner t & Tumpel, 1976) . 

In dem l e t zten Beispiel wird nicht nur deutlich, wie die e inzig ange­
bo t e ne Einrichtung die Definition der Schwierigkeiten verändert, son­
dern auch, wie wenig sie die Leistungen zu bringen ims tande ist, die 
hier nachgefrag t werden : Die Leute brauchen nicht "wegen jedem Schmar­
ren" die Polizei, sie brauchen Arbeitsplätze für die Mütter in Fuß­
gänger-Distanz von der Wohnung , sie brauchen n iedri gere Mieten, sie 
brauchen, wenn der Unfug de r Satellitenstadt schon passier t ist, we­
nigs tens ein leistungsfähige s öffentliche s Verkehrsmittel ins Zen­
trum - und sie wis sen das a lles auch. Aber sie bekommen nicht, was sie 
brauchen, oder nur langsam und stückweise und ers t, wenn s i e damit 
drohen, daß ihre Kinder " a lle kriminell werden i n der Umgebung". Tat­
sächlich hat der schlechte Ruf , den di e Siedlung (ungerechtfertigt) 
erworben hat, mit dazu be i get ragen , daß dort energischer einiges an 
Infrastruktur aufgebaut wurde. Daraus läßt sich einiges über Politik 
lernen : Leis tungen müssen in ihr mit Drohungen abgepreß t werden. Der 
schlichte Hinweis, daß es einem schlecht geht, genüg t nic ht. Und Kri­
minalität ist eine der Währungen, in denen da gehandelt wird (Wähler­
stimmen sind eine andere) . 

2. "HILFE STATT STRAFE" ODER : WANDLUNGEN DER KONFLIKTENTEIGNUNG 

Die genannten Absurditäten gerade der strafrechtlichen Defo rmation 
vo n Problemen haben unter anderem auch zu der liberalen Forderung ge­
führt, die strafrechtliche durch eine sozialrechtliche Intervention 
abzulösen und zu verdrängen. ("Hilfe statt Strafe" ist das Schlagwort 
dafür, modernisiert dann "Therapie statt Strafe " . ) Bei dieser gefor­
derten Verschiebung der Art der staatlichen Intervention bleiben al­
lerdings einige Strukturelemente erhalten: "Die Einrichtungen des 
Sozialstaat~ unterscheiden sich gelegentlich, was den Kontaktverlust 
zur Außenwelt und die psychischen Wirkungen auf die Insassen angeht, 
kaum von denen des strafenden Rechtsstaats" (Stolleis, 1979, S. 141). 
Neben den hier angesprochenen geschlossenen Anstalten, die - sozial-
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rechtlich organisier t und finanziert - als "Hilfe" angeboten werden, 
stehen in den sozialstaatlichen Interventionen aber subtilere Aus­
schlüsse und Disziplinierungen zur Verfügung. Die Konflikte und Pro­
bleme werden auch hier in einer spezifischen Weise deformiert. Diese 
Verzerrung liegt im Fall der sozialrechtlichen Intervention vor allew 
in zwei Merkmalen: In der Mo netarisierung der Leistung (die für So­
zialrecht spezifisch ist) und in der Individualisierung (die Sozial­
recht und Strafrecht gemeinsam ist), die sie voraussetzt und beför­
dert. Es ist frei lich im Fall des Sozialrechts mit seiner Vielfältig­
keit schwieriger als im Fall des Strafrechts , ein einheit l iches Para­
digma der Intervention anzugeben. Wir müssen daher als Minimaldiffe­
renzierung (im Anschluß an Gross & Badura, 197 7, und an das, was auch 
die Statistik des Sozialbudgets tut) Einkommensleistungen und Dienst­
leistungen unterscheiden. 

Wenn wir zunächst mit den Einkommensleistungen beginnen, so ist für 
sie historisch zu zeigen, daß sie andere Formen der Organisation von 
notwendigen Leistungen und Hilfen verdr ängt haben. Was früher poli­
tisch organi siert war oder gefordert wurde, wird nun durch Geldlei­
stungen "abgekauft ". Diese "Monetarisierung" drückt sich schlagartig 
etwa in der Entwicklung aus, di e die Forderung nach einem "Recht auf 
Arbeit" mit dem "Recht a uf Arbe it slosenunterstützung" beantwortet 
hat (7). Historisch wird man davon ausgehen können, daß in einer er­
sten großen Phase der Sozialpolitik die Monetarisierung - am deut­
lichsten sichtbar in der Entwicklung des Systems der Sozialversiche­
rung - im Vordergrund stand, während erst in einer zweiten (beginnend 
etwa in der Zwischenkriegszeit) die Einrichtung von Dienstleistungen 
an Bedeutung zunahm - am deutlichsten sichtbar in der Entwicklung der 
Sozialarbeit . (Gross & Badura, 1977, S. 364 ff, weisen auf die starke 
Vergrößerung des Anteils der "Sachleistungen" am Sozialbudget hin, die 
überwiegend im Gesundheitsbereich erbracht werden.) Daß damit die Mo­
netarisierung als "Transformation von personalen Bedürfnissen und In­
teressen in sozio- ökonomische Verhältnisse" (Hack & Hack, 1979, S . 111) 
keineswegs zurückgenommen wird, sondern eher weiter fortschrei tet, 
läßt sich nicht nur an der in der eben genannten Arbeit untersuchten 
Entwickl ung der privaten Versicherungssysteme abl esen , sondern auch 
etwa an der Wohnungspolitik (8), oder an •der Entwicklung der (käuf­
lichen) "psychischen Versorgung" durch Gruppen- und sonstige Psycho­
Veranstaltungen a l s Ersatz für Freundlichkeit und Freundschaft und 
demnächst wohl für nicht berufliche, private " Beziehungen" überhaupt 
( 9) . 

Historisch ist an der Einrichtung der staatlichen Sozialversicherung 
1883 überdeutlich ablesbar, daß damit nicht nur die Leistungen des 
beginnenden Sozialstaats verallgemeinert, sondern zugleich die gese ll­
schaftliche Verankerung, was heißt: die Verflechtung dieser Leistun­
gen mit noch anderen sozialen Beziehungen, im speziellen Fall mit So­
lidaritätskernen in der Arbeiterschaft, gekappt wurde (lo). 
"Der in den Sozialistengesetzen legalisierte ' Klassenkampf von oben ' 
hatte die Hauptfunktion, diese vielfältigen Ansätze zu e iner alterna­
tiven Organisation der gesellschaftlichen Verhältnisse (gemeint sind 
kollektiv-solidarische Selbstorganisa tionen im Vor feld der partei­
und gewerkschaftsmäßig organisierten Arbeiterbewegung - HSt) .•. zu 
zerschlagen; und er implizierte nicht zuletz t mit der Requirierung 
der Kassen und Fond s eine Beseitigung jener Ressourcen, die für die 
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Handlungsfähigkeit dieser Organisationen unerläßlich waren - defensiv 
zur Absicherung gegen soziale 'Schicksalsschläge', die den Einzelnen 
trafen; offensiv als Streik- und (funktionsäquivalente) Unterstützungs­
kassen" (Hack & Hack, 1979, S. lo7). Das Bedürfnis nach gesellschaft­
licher Integration auch dann, wenn man nicht imstande ist, sich durch 
Anbieten seiner (Lohn)Arbeitskraft aktuell zu verkaufen, das Bedürf-
nis a lso , zu einer möglichst multi-funktionalen Gemeinschaft zu ge­
hören, in der man auc h anders als in d er Reduktion auf die genannte 
Lohnarbeitskraft " gebraucht" wird und die einen daher im Notfallsoli­
darisch nicht im Stich läßt, wird hier transformiert in ein "Bedürf­
nis" nach Ge ldauszahlungen, also nach einer Fortsetzung des Lohnar­
beitsve rhältnisses mit anderen Mitteln. Der Leistungsanspruch gegen­
über einem j e tzt anonymen "Staat" ( 11) wird durch disziplinierte Lohn­
arbeit " erkauft" und führt gemeinsam mit der Undurchschaubarkeit des 
Verhältnisses von Einzahlungen zu Auszahlungen zu jenem Mißtrauen, 
das innerhalb der "Solidargemeinschaft" mehr Konkurrenz und Angst um 
die Auszahlung stiftet als Solidarität ( 12). 

Die Dienstleistungen, die wir als zweite Form sozialpolitischer Le i­
s tungen unters chieden haben, und bei denen wir mit der l e tzt en Be­
merkung bereit s angelang t sind, transformieren die Bedür f nisse , die 
sie zu befr iedigen ver sprechen, durch eine womöglich noch ausgepräg­
tere Individualisierung der Betro ffe nen, die - jedenfalls be i Für sor­
ge und Sozialarbeit - ihre Berechtigung zum "Genuß" der Leistung erst 
e inma l durch Nachweis ihrer " Bedür f tigkeit" dar zutun haben . Die so 
e r zwungene Selbstdegradierung macht die schließlich erreichte Leistung 
zum Beleg, daß man nic ht vollwer tig ist, und oft zu e twas, das man 
der Bürokratie mit List und Tücke "abge luchst" ha t ("Sozialamtsvir­
tuosen", die eine Stelle gegen die andere auszuspielen imstande s ind, 
kennt deder Sozialarbeiter). Jedenfalls ist mit diesen Leistungen 
immer auch eine Dis ziplinanford erung verbunden, dur ch deren Erfüllung 
man das Unterstützungssystem, daß man in Anspruch nimmt, möglichst 
schnell wieder verl a s sen soll. Die Ideologie (und Praxis) der "Hilfe 
zur Selbsthilfe" hat bei aller Menschenwürde-Rhetorik einen deutlich 
durchs chimmernden Hintergrund von Leistungverweigerung . Die systema­
tische Esychologisierung der Probleme l äß t ihre gesellschafts-organi­
sa toris che Lösung nicht einmal als Möglichkeit auftreten, oder doch 
nur als versperrte Möglichkeit. 

Wir haben also in Strafrecht und Sozialrecht deutlich verschiedene , 
in jedem Fall aber Transformationen der Probleme und Bedürfnisse , die 
sie verarbeiten können, vor uns . Trotzdem sollte man die Gemeinsam­
keiten nicht übersehen: Beide individualisieren und disziplinieren, 
das Sozialrecht freilich auf e ine etwas subtilere und "modernere" 
Art als das Strafrecht mit seiner plumpen Abschreckung. Insofern sind 
die beiden jedenfalls nicht auf allen Dimensionen entgegengesetzt 
und unverträglich . In ihrer gemeinsamen Tendenz zur staatlich vermit­
telten Individualisierung (und damit zur Verhinderung von gesell­
schafts-organisatorischen, autonomen Lösungen) arbeiten sie vielmehr 
an der gesellschaftlichen Verwirklichung dessen, was ich (in Steinert, 
1980 ) als "jurizentrisches Gese llschaftsmod ell" dargestellt habe, da s 
damit nicht so sehr auf einer "Realitätsverkennung" seitens der Juri­
sten, als vielmehr auf einem politischen "Programm" beruht, mit des­
sen Umsetzung diese befaßt sind. Die "hoheitliche Vergese llf.chaftung 
der Reproduktionsbedingungen der Arbeitskraft" (Rödel & Guldimann, 
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1978, S. 37) ist St r afrecht und Sozialrecht geme insam und wird von 
beiden abgesichert. Der beiden Interventionsformen gemeinsame indi­
vid ualisierende Zugriff führt so oder so zu einer staatlichen Verwal­
tung der betroffenen Individuen mit den damit verbundenen Degradie­
rungen (ve r gl . Piven & Cloward, 197 1). Wenn wir davon ausgehen, daß 
sozialrechtliche Intervention die Verwaltung und "Befr i edi gung" von 
zur "Sozialen Frage" umdef inierten Interessengegensät zen ist (deutlich 
wird dieser letzte Vorgang in der konservativen "Modernisierung" zur 
"Neuen Sozialen Frage"; siehe Geißler, 1976), dann haben wir hier ei­
ne Strategie des "Abkaufens" jedenfalls eines Teils der Interessen 
vor uns. Und solches "Abkaufen" ist mit Bedingungen verbunden, in er­
ster Linie mit der des disziplinierten Einzahl ens in Form von geregel­
ter Arbeitsleistung (die Unterscheidung von "idle" und "deserving 
poor" stand schon am Anfang der nach-mitte lalterlic hen, nic ht mehr 
primär religiös motivier ten "Armenpflege", und sie spielt zumindest 
in der Praxis, in der Denkfigur der "selbstverschuldeten Armut", im­
mer noch eine Rolle), und das Akzeptieren des "Handels" wird durch 
die im Hintergrund stehende Drohung ansonsten möglicher Kriminalisie­
rung sehr nachdrücklich nahegelegt. In beiden Fällen erfolgt daher 
eine "Zurichtung" des Problems, für das "Hilfe" angeboten wird, nach 
den Bedrüfnissen der "helfenden Einrichtung" und nach den politischen 
Interessen, die hinter ihr stehen . 

3. OKONOMIE UND POLITIK DER SOZIALEN AUSSCHLIESSUNG 

Der bisher dargestellten Enteignung und Deformation der Konflikte und 
Probleme sind innner schon Teilökonomien und Subkulturen gegenüberge­
standen, in denen versucht wurde, sich diesem Zugriff zu entziehen, 
a~dere, autonome Prinzipien der Vergesellschaftung und des Umgangs 
mit den Schwierigkeiten des Lebens zu praktizieren. Meine These zu die­
sen Subkulturen ist, daß sie imner auch in Abhängigkeit von der herr­
~chenden Ökonomie und Kultur entstanden sind, auch als Gegenentwürfe 
i~ deren Funktionieren eingebaut wurden . Noch ein Stück zugespitzt 
konnte man sagen, daß diese Teil-, Nischen- und Gegenökonomien von 
der herrschenden Ökonomie hervorgebracht werden, weil sie zu ihrer 
Ergänzung, auch zum Auffangen der Schäden, die sie produziert, not­
w~ndig sind. Gleich vorweg möchte ich aber betonen, daß der Nachweis 
dieser Abhängigkeit keine (auch politisch-taktische) Entwertung die­
ser "~lternativen" bedeutet : Sie können trotzdem Sprengkraf t enthal­
t~n, :ndem sie die Einübung anderer Lebensformen ermöglichen, indem 
sie einen Widerspruch virulent machen an dem die gesellschaftliche 
E . ' ntwicklung weitergetrieben werden kann. 

Mit dem kapitalistischen Wirtschaften hat sich auch das Prinzip durch­
gese tzt, daß,wer nicht arbeitet auch nicht essen soll . Die Umkehrung 
dieses Prinzips blieb freilich ~in frommer Wunsch, weil dieses Wirt­
schaftssystem zu keiner Zeit imstande war (und überhaupt nicht darauf 
angelegt ist), alle, die zu essen brauchen mit Lohnarbeit (die in 
dem_Spr~ch_gemeint ist) zu versorgen ( 13). 'Tatsächlich funktioniert 
kapitalisti~ches Wirtschaften am besten, wenn die eingesetzte Arbeits­
kr~ft aus einem möglichst großen "Angebot" ausgewählt werden kann 
(eine noble Umschreibung für einen Zustand verbreiteter Arbeitslosig­
keit) und die noch erfreulichste Seite dieses Wirtschaftssystems, sein 
eingebauter Zwang zur Rationalisierung, d . h . zum Ersetzen von leben-
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diger durch "tote Arbeit" (Maschinerie), äußert sich nach der Logik 
dieses Systems ebenfalls als Arbeitslosigkeit, zumindest dann, wenn 
die permanent notwendige Ausweitung (eventuell nur vorübergehend und 
als Krisenmechanismus) an Grenzen stößt . Daher waren vom Beginn der 
Durchsetzung dieser Art des Wirtschaftens Parallelökonomien zur Er­
haltung dieses "unproduktiven" Teils der Bevölkerung notwendig. Zum 
Teil bestanden diese "Alternativ"-Ökonomien aus den Uberresten und 
Weiterentwicklungen der vor-kapitalistischen Armenfürsorge, zum Teil 
immer schon aus Systemen der unmittelbaren Gebrauchswertproduktion (14). 
Dabei war es von Anfang an ein Problem, diese Alternativ-Ökonomien 
zwar zu haben, sie aber nicht so effizient und attraktiv werden zu 
lassen, daß sie auf Dauer der Lohnarbeit vorgezogen wurden. Der Schre­
bergarten des Arbeiters ist als harmlose (und unpolitische) Sonntags­
beschäftigung durchaus in Ordnung, er darf nur nicht so groß werden, 
daß der Arbeiter von dem dort gezogenen Gemüse tatsächlich leben könn­
te. Die Alternativ-Ökonomie, besonders aber die Höhe der staatlichen 
Unterstützung, mußte unter dem Niveau gehalten werden, das mit der 
schlechtesten Lohnarbeit zu erreichen ist. 

Die Methoden, wie man dieses "Gl eichgewicht" herstellt, sind von ehr­
würdigem Alter und ungebrochener Wirksamkeit: 
Man kann: 
administrativ die Subsistenz-Möglichkeit aus diesen Alternativ-Ökono­
mien niedrig halten, wie es in der Festlegung von Sozialhilfe-Sätzen 
oder im Verbot von "Schwarzarbeit" ge schieht; 
man kann 
die Subs is tenz daraus verhindern, i nd em man sie mit Degradierung, Ein­
schließung (wie in der glorreichen Erfindung de s Arbeitshauses, aus 
dem sich nach mittelalterlichen Anfängen die ge schlossene psychiatri­
sche Anstalt und das Gefängnis ausdifferenziert haben) und Kriminali­
sierung kombiniert; 
und man kann - be sonders an die Kriminalisierunp, anschließend -
di ese Alternaitiv-Ökonomien direkt gewaltförmig ve rhindern. Diese 
letzte Möglichkeit liegt offenbar besonders nahe, wo Systeme der un­
mittelbaren Gebrauchswertproduktion aufgebaut werden, die nicht, wie 
der private Haushalt, voll in den Dienst der Herstellung und Wieder­
herstellung der Lohnarbeit genommen werden können . Frühe Beispiele, 
wie etwa das der Diggers, zeigen das vielleicht am deutlichsten . Die­
ses Beispiel soll daher kurz dargestellt werden (15). 

Am 1. April 1649, einem Sonntag , versammelte sich eine Gruppe von Ar­
men am St. George ' s Hill nahe London und am Rand des Windsor Great 
Forest und begannen, das dort sehr unfruchtbare Brachland landwirt­
schaftlich zu bearbeiten. Ein alarmierter Beobachter mußte feststellen, 
daß sie " alle einladen, zu kommen und ihnen zu helfen und ihnen Es­
sen, Trinken und Kleidung versprechen ... Es ist zu fü rchten, daß sie 
dabei bestirrnnte Pläne haben" (Hill, 1972, S. llo). Solche Pläne hat­
ten die Leute, die Diggers oder True Levellers genannt wurden, in der 
Tat, Pläne, die eine einfache und vernünftige Lösung für die sozia­
len Probleme darges tellt hätten, die damals (im Zug des Vorgangs der 
"Ursprünglichen Akkumulation" , die Marx, 1867, 24 . Kapitel , so ein­
dringlich beschri eben hat) in England e ine noch nicht dagewe sene Men­
ge a n " freie n" (d.h . subsistenzlosen) Menschen entstehen und einen 
Teil von ihnen verhungern ließen. Gerrard Winstanley, als Handwerker 
in London erfolglos und a nschließend Landarbeiter, war der Theoreti-
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ker und zugleich führende Aktivist der Diggers, die nicht nur auf 
St. George ' s Hill Selbstorganisation und Selbsthilfe dieser verarmten 
Massen einzurichten versuchten. Winstanley wußte, daß die Hälfte bis 
zwei Drittel des Grund und Boden in England nicht entsprechend kulti­
viert wurde, und daß ein Drittel Brachland war, dessen Kultivierung 
durch die Armen nur von den Grundherrn verhindert wurde. Vor allem 
war es auch das Gemeindeland (die " commons"), an dem die Grundherrn 
neuerdings Eigentumsrechte anmeldeten, was gegen alle "hergebrachten 
Rechte " und Ausgangspunkt langdauernder Auseinandersetzungen (und 
zahlreicher "krimineller" Akte wie Holz- und Wilddi ebstahl) war. "Wür­
de das Brachland von Englands Kindern kultiviert, wäre England in ein 
paar Jahren das reichste, stärkste und blühendste Land der Welt" (S. 
128 f). "Es gab genug Land, um eine zehnmal so große Bevölkerung zu 
ernähren, Bettelei und Verbrechen abzuschaffen und England zur ersten 
unter den Nationen zu machen" (S . 129). 
Innerhalb kurzer Zeit entstanden zahlreiche Diggers-Kommunen in Süd­
und Zentralengland (S. 124- 128) und ebenso rasch und energisch war die 
Reaktion der Grundherren: Sie organisierten Überfälle auf die Kommu­
nen, boykottierten sie wirtschaftlich und verfolgten sie mit gericht­
lichen Klagen. Schon im April 1650 war die St . George's Hill-Kommune 
gewaltsam zerstört und niedergebrannt, waren die Diggers aus der Ge­
gend vertrieben (S . 113). Gerrard Winstanley begab sich mit einem 
Teil der Leute in den Dienst der Lady Eleanor Davies, " einer exzen­
trischen Persönlichkeit, die sich selbst als Prophetin verstand" (S . 
128) und konnte seine Erfahrungen nur mehr theoretisch weiter verar­
beiten. Die sozialpolitischen Ideen der Diggers waren unter den gege­
benen Umständen nicht zu verwirklichen. Bettelordnungen, die tatsäch­
lich Bettelverbote waren, Arbeitshäuser und Armengesetze, die Vorläu­
fer der Fürsorge, genügten . 

Das Beispiel ist auch insofern aufschlußreich, als es etwas über die 
~andbedingungen au ssagt, unter denen solche Formen der "Alternativ­
Okonomie" möglich sind und auf Dauer zugelassen werden . Die Diggers 
versuchten, die " Zwischenräume" der herrschenden Ökonomie zu nützen, 
das vorhandene Brachland, und sie scheiterten daran, daß sie sich da­
mit ~egen den sich durchsetzenden kapitalistischen Eigentumsbegriff 
vergingen, der gerade mit den traditionellen Nutzungsrechten aufräum­
te und sich sehr wohl auch auf Brachland erstreckte (so wie heute au f 
leerstehende, unbenützte, mit Bedacht ruinierte Wohnhäuser oder nicht 
mehr genützte Fabrikgelände die auch als Veranstaltungs- und Kommu­
n~k~tion~zen tren . brauchbar ~ären) . Es gibt andere, spätere "Al teri:ia­
tiv -ProJekte, die es vermieden, an dieser Klippe anzuecken und sich 
dementsprechend länger halten konnten. 

Insgesamt stehen aber wohl alle erfolgreichen "Alternativ" -Ökonomien 
in der ambivalen ten Situation, zugleich von der herrschenden Ökonomie 
hergestellten "Nischen" oder "private". Enklaven auszunützen und sich 
damit gegen diese herrschende Ökonomie zu wenden. Die kapitalistische 
Ökonomie besonders hat immer auch von solchen "Alternativen" gelebt, 
in denen die Gesetze der Warenförmigkeit und des Äquivalenteriaus­
tausches tendenziell aufgehoben waren und die gerade dadurch nützlich 
und notwendig waren - und zugleich Elemente eines Widerspruchs dar­
stellten, weil sie andere Formen der Vergesellschaftung repräsentie­
ren: von der Familie, von öffentlichen Diensten uA.d von "Armuts- Öko­
nomien" . Die wichtigste davon war immer der "private " Haushalt, der 
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intern gerade nicht warenförmig funktionieren darf, um nach außen die 
ware Arbeitskraft hervorbringen zu können, und selbst innerhalb des 
"privaten" Betriebs wurden Variationen zugelassen (etwa die kleinbür­
gerliche der Selbstausbeutung und sogar genossenschaftliche), so lan­
ge der Betrieb für den Markt arbeitete und also ein warenförmiges Pro­
dukt hervorbrachte und -bringt. Heute ist dazu ein immer größerer Be­
reich gekommen, in dem Warenförmigkeit jedenfalls nur sehr gebrochen 
das her1;s chend~ Prinzip der Vergesellschaftung darstellt: ~er de: 
öffentlichen Dienste. Und auch dieser Bereich ist bekanntlich kein 
"Fremdkörper" innerhalb des kapitalistischen Wirtschaftens, sondern 
dessen notwendiger Bestandteil und wichtige Voraussetzung. 

Auch die "Alternativ"-Ökonomie schließlich, die wir heute kennen, ist 
in vielfältiger Weise mit dem Gesamtsystem kapitalistischen Wirtschaf ­
ten s verbunden, bleibt vom Staat abhängig und erfüllt unter anderem 
auch eine nützliche Funktion, indem si e (nur zum Teil f reiwilli g) 
Drop-outs auffängt: "Hätten allerdings die für die 6oer Jahre ge­
schä~zten __ eineinhalb Millionen drop-outs in den Vereinigten Staaten 
Arbeitsplatze verlangt, hätte die Situation vielleicht ganz anders 
aussehen können. So konnte sich die Wirtschaft eine große Zahl frei­
willig Arbeitsloser leisten, die von Minimaleinkommen l ebten .... Die 
Gegenkultur wurde in einer Uberflußgesellschaft geschaffen, die über 
eine fortgeschrittene Tec hnologie verfügte, und sie lebte parasitär 
vom Mehrwert der herrsche nden Gesellschaft und trotzdem in einem anta­
gonistischen Verhältnis zu ihr . Die Hippies erklärten die materiellen 
Dinge. des Lebens für unwichtig, lebten aber von einem Wohlfahrt~system, 
das mit der Mehrwertproduktion verbunden ist; sie verac hteten die 
technologische Entwicklung , hörten aber Musik aus komplizierten Stereo­
Maschinen und sahen ausgeklügelte Light-Shows. Sie hielten Freiheit 
für eine individuelle Sache, wurden aber von einem machtvollen Staat 
kontrolliert. Während die Software aus der Hippie-Kultur kam, die Mu­
sik, die Texte, die Gestaltungsideen, blieb die Hardware im Eigentum 
der Medien-Unternehmer . Die kleinen Unternehmen, Kunst-Läden, Restau­
rants sind eine herkömmliche Lösung für ein marginalisiertes Klein­
bürgertum, und sie sind von Lohnarbeit abhängig. Die Widersprüche 
spit z ten sich schnell zu ... " (Brake, 1980, S. 96 f). 
Diese Ambivalenz, denke ich, muß man fes thalten, wenn man von "Alter­
nativen" spricht: Sie sind Produkt der herrschenden Formen von Ver­
gese llschaftung und ihrer Widersprüche und sie sind auch Auflehnung 
dagegen, indem sie aus diesen Widersprüchen Möglichkeiten der Lösung, 
Vorstellungen von einem besseren Leben entwickeln, sie zu verwirkli­
chen und vielleicht sogar zu verallgemeinern versuchen. Aber sie ar­
beiten dabei in Abhängigkeit von der herrschenden Ökonomie und Kultur 
und mit den Mitteln, die diese zur Verfügung stellen. 

4. KLEINER REFLEXIVER EXKURS MIT DEM ZIEL EINER GENAUEN 
KLÄRUNG DER INTERESSENLAGE 

Nach der herrschenden Dramaturgie eines Aufsatzes wären jetzt die bis­
herigen allgemeinen theoretischen Überlegungen auf den besonderen 
Fall der Sozialarbeit anzuwenden, wäre womöglich gar zu sagen, wie 
eine "politische" Sozialarbeit unter Berücksichtigung dieser gesell­
schaftlichen Verstrickungen auszusehen hätte. Aber di e guten Ratschlä­
ge sind billig und daß jedermann, der gar nicht betroffen ist, seine 
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Anforderungen an den Sozialarbeiter stel 1 t, gehört o_hnehin zu dessen 
beruflichem Schicksal. Auch ha t de r deutsche Professor lange genug 
gerade dem Sozialarbeiter imme r wi ede r scha r fsi nn ig mitge t ei lt, wie 
sehr de ssen Arbeit "im Interesse des Kapitals" sei, wie sehr e r se i­
ne "Klienten" abhängig mache und wie immer die schl auen Durc hblicker­
Formeln .lauten. Ich kenne das als ehemaliger Sozialarbeiter und heu­
tiger Professor zur Genüge von beiden Seiten und es ermüdet mi ch. Die~ 
se Ermüdung steigert s i ch wahrscheinlich no ch besond er s dadurch, daß 
heute dem deut schen Professor be i jeder s i ch bietenden Gelegenhe{t 
eben di es~s Argument in ßezug auf seine e i gene be rufliche _Tätigkeit vo0 
seinen Studenten entgegengehalten wird. Wenn man hier geduldig wei­
t erfragt, end e t man gewöhnlich damit, daß schließlich alles, was im 
Kapitalismus geschieht, "im Interesse des Kapita l s " ist- e ine wed er 
besonder s originelle noch besonders hil f r e i che noch besond ers rich­
tige Einsicht. In dieser Form von Argument geht es vi e lmehr um die 
a lt e linke Profi lierungss ucht, die s ich am besten (se lbst) befr i e­
digt, wenn es ge lingt, eine besonders " e rba rmungs l ose" und "illu­
s i onslose" Posi tion aufz ubauen, de r gegenüb e r der j ewe ils andere 
dann gezwun gen i s t, sich als "Refo rmi s t" , "Pragma tiker" oder 
schlicht "inkonsequ en t " zu bekennen, was ihn im Profilierungs-
spiel zutiefst di skreditiert (16). Mit der Et abl ierung und ver-
ba l en Anerkennung de r Existenz ein er "Alternativ" -Kultur ha t 
dieses Spi e l neues Material bekommen. Sinnvoller ist es dadurch 
nicht gewo rden. 

Der So zialarbeiter wie der Professor gehören, wenn übe rhaupt, zu dem 
Teil der Bewegung , den Huber (1980) als die "Etablierten der Alterna­
tiv-Bewegung" be schreibt, und sofern hier ge se ll sc haf tsveränderndes 
Engagement besteht, gibt es auch ein Interesse daran, herauszufinden, 
ob sich da halbwegs hoffnungsvolle Möglichkeiten auftun, was halb­
wegs Sinnvolles zu tun. Der polari s ierende Druck, entweder "Ausstei­
ge r" oder "Büttel des Kapitals" sein zu müs sen, ist dagegen zentra­
ler Teil j ener linken Selbstentmutigung, di e wir aus der Dogmatisie­
r~ngsphase im Nieder gang der Studentenbewegung geerbt ha ben. Es gibt 
eine Menge Anzeichen dafür, daß diese linke Selbstentmutigung sich 
aufzulösen beginnt - was nicht zuletzt auch dadurch zu befördern wä r e , 
daß man die Erfahrungen aus der jüngeren Geschichte der sozialen Be­
wegung in der BRD einmal neu sortiert und sich e inmal f ragt, ob die­
se Geschichte nicht auch· unter dem Aspekt einer Erfol gsgesc hichte, 
nicht nur unt er dem einer Geschichte von Niederlagen zu schreQben 
wäre . Gerade angesichts d e s Selb stbewußtseins der Alternativ-Kultur 
a~s ~ntistaatlich, das denen, die von öffentlichen Geldern leben und 
mit ihnen arbe iten, e ine Perspektive de r Koop eration erschwert, wäre 
da wohl e iniges zu l ernen und zur Kenntnis zu nehmen. 

Unbestre itbar ist ja, daß .die Revolutionsfantasien, die da gewesen 
sein mö gen, inzwischen gründlich abgeschminkt sind, daß die "Avant­
garde-Kader" sich gemeinsam mit ihrer "Massenbasis ", die sich nicht 
und nicht zeigen will, als Irrtümer herausges tellt haben - und daß 
umgekehrt nicht gerade nichts sich verändert hat, auch wenn vieles 
wi~d er zurückgedrängt wurde, vieles in den starken Sprüchen stecken­
blieb. Von da aus wird vielleicht auch akzeptabel, daß man 3ich "d en 
Staat " nicht einfach wegwünschen kann, daß man vie lmehr emotionsfrei, 
schl au und gekonnt mit ihm wird umgehen müssen. Und viell e icht sind 
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da auch Arbeitsteilungen denkbar, die in Produktiverem bestehen als 
dem gelegentlichen "Abdecken" von Vorstößen (oft genug verbunden mit 
elastischen Abfedern, weil man sich selbst angegriffen fühlt), der un­
ermüdlichen hilfsbereiten Arbeit am Einzelfall, zu der sich viele 
verpflichtet fühlen (und dieses Herauslocken von Mehrarbeit aus denen, 
die noch was wollen, gehört zu den wichtigeren Ausbeutungsmechanismen, 
über die der öffentliche Dienst verfügt, indem er die unmittelbaren 
Produzenten seiner Leistungen unter den Druck der Klientenbedürfnisse 
setzt und gleichzei tig die Mittel vorenthält, diese Bedürfnisse zu 
befriedigen), gar nicht zu reden von dem depressiven "Durchhängen" 
derer, die an irgendeinem Punkt beschlossen haben, die Institution, 
die sie nicht tun läßt, was sie gern täten, nun ihrerseits auszubeu­
ten - was halt nur auf Kosten auch derer geht, die die öffentliche 
Dienstleistung doch brauchen. (Die Beispiele des Krankenhauses oder 
der Müllabfuhr sind da vielleicht überzeugender als die der Sozial­
arbeit oder der Universität.) 
Das meint folgendes: Gesellschaftliche und politische Verbesserungen 
von einiger Radikalität - das wäre eine Folgerungen aus den in den 
beiden ersten Abschnitten verhandelten theoretischen Erwägungen, 
Wolf-Dieter Narr hat es kürzlich (1980) wieder herausgestrichen, die 
Geschichte lehrt es allenthalben, und überhaupt sollte man es eigent­
lich für eine Banalität halten können - kommen nur zustande, wenn 
sich die Form der gesellschaftlichen und politischen Organisation 
ändert. Das heißt konkret und für hier und heute: wenn die warenför­
mige Vergesellschaftung und die bürokratisch- herrschaftsförmige Po­
litik durchbrochen werden. (Insofern wäre es eben kein Erfolg, wenn 
z . B. "die richtigen Leute im Gefängnis säßen", sondern erst einer, 
wenn wir ohne Gefängnisse auskämen.) 

Die Geschichte der Studentenbewegung könnte auch als die Geschichte 
solcher Experimente mit neuen gesellschaftlichen und politischen For­
men geschrieben werden - manche davon mit katastrophalem Ausgang, man­
che durchaus erfolgreich: An den Verkehrsformen hat sich zumindest 
in gesellschaftlichen TeilbereQchen gewaltig was verschoben, man den­
ke nur an die erotischen Beziehungen damals und heute oder an die Le­
bensform der Wohngemeinschaft, die Demonstration als politisches Mit­
tel hat sich durchgesetzt (nach polizeilicher Zählung gab es in der 
BRD 1979 fast eineinhalbmal so viele Demonstrationen wie 1969 und 
fast dreimal so viele wie 1970), usw. 
Die Erfahrungen aus solchen Experimenten enthalten auch die, daß sie 
auch bürokratie- bis polizeiförmig niedergeprügelt werden können, 
aber ebenso die, daß Widerstand der Konsumenten von öffentlichen 
Diensten nicht wirkungslos bleiben muß. Sofern die "Alternativ"-Be­
wegung solchen Widerstand bietet (und das tut sie zweifellos auch), 
kann sie in arbeitsteiliger Kooperation mit denen, die öffentliche 
Dienstleistungen produzieren, zum Motor von Veränderungen im staatli­
chen Apparat werden. Und solche Veränderungen des Funktionierens staat­
licher Appatate sind auch notwendig, wenn die Alternativ-Kultur er­
halten bleiben und sich verallgemeinern können soll. Sie werden frei­
lich nicht der Fall sein, solange die Staatsabhängigkeit der "Alter­
nativ"-Kultur verschämt verleugnet wird, weil man die absolute Staats-: 
ablehnung zur Identitätsfindung braucht. Man muß den Staat nicht lie­
ben, um ihn zur Kenntnis zu nehmen. 
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5. SOZIALARBEIT ALS ANPASSUNG DER OFFENTLICHEN DIENSTE 

Wenn die bisher vorgelegterr Befunde und Erwägungen stimmen, wenn also 
ein Prozeß der Problementeignung festzustellen ist, in dem neben der 
"Kapitalisierung" (also der Umwandlung in Warenbeziehungen) die "Ver­
staatlichung" eine entscheidende Rolle spielt, wenn ferner "Alterna­
tiv"-Ökonomien von diesen Enteignungen und Deformationen der Proble­
me nicht nur schlicht unterdrückt, sondern auch hervorgebracht und be­
nützt werden, wenn also tatsächlich solche "Alternativ"-Ökonomien 
ziemlich staatsabhängig sind, wenn sie aber trotzdem wichtige Elemen­
te nicht-kapitalistischer Vergesellschaftungsformen enthalten, dann 
stehen die Produzenten öffentlicher Dienstleistungen vor der Schwie­
rigkeit, wie sie die offensichtlich benötigten Leistungen hervorbrin­
gen und die damit verbundenen Transformations- und Kontrollaufgaben 
vermeiden, nach Möglichkeit sogar abbauen helfen können . Die beiden 
naheliegenden "Lösungen", die Produktion der Leistung einfach aufzu­
geben oder aber, sie so zu erbringen, wie es die gegebene Organisa­
tion eben zuläßt, sind offensichtlich kurzschlüssig. Die Leistungs­
verweigerung speziell des Sozialarbeiters geht in den meis ten Fällen 
eben doch auf Kosten der Betroffenen, konnnt offensichtlichen Sparin­
teressen entgegen, geschieht unter der Hand ohnehin schon und verän­
dert nichts am Funktionieren der Sozialverwaltung. Vielmehr muß es 
umgekehrt darum gehen, die Tatsache der Staatsabhängigkeit so zu be­
nützen, daß dabei eine Anpassung des Funktionierens der öffentlichen 
Dienste an die Bedürfnisse und Funktionsbedingungen von Initiativen, 
z.B. auch von "Alternativ"-Projekten erfolgt. 

Das heißt aber auf dieser noch immer abstrakten Ebene, daß sich das 
Verständnis von Sozialarbeit umkehrt: Der Sozialarbeiter ist dann 
nic ht der Vertreter der Institution, in der öffentliche Dienstlei­
s~ungen produziert werden, der diese Produkte an den "Klienten" ver­
m7ttelt, sondern er ist dazu da, daß die Leute, die eine öffentliche 
Dienstleistung brauchen, " ihren Mann/ihre Frau " in der Sozialverwal­
t~ng haben. Seine Aufgabe.ist die Anpassung der Institution, nicht 
die der "Klienten" . Wenn viele "alternative" Projekte nur durah di­
rekte oder indirekte staatliche Subventionierung ermöglicht werden, 
wenn sie Absicherung gegen Angriffe,vielleicht auch know-how für 
den Umgang mit staatlichen Stellen brauchen können, und wenn z.B. 
~ozialarbeiter einen gewissen Zugang zu diesen Ressourcen haben, dann 
i st zunächst einmal nicht einzusehen, warum diese Leistungen nicht 
erbracht und genützt werden sollen. Das wird freilich Folgen haben : 
D~r Sozialarbeiter kommt damit unter Druck, die Kontrollaufgaben, 
die auszuüben er bei Strafe beruflicher Sanktionen, im Extrem des 
Jobv~rlusts genötigt werden kann, ebenfalls zu erbringen . Damit zwin­
gen ihn_dann aber seine eigenen Jobinteressen, seine Arbeitssituation 
und damit das Funktionieren der öffentlichen Dienstleistungen so zu 
ges~alten und umzugestalten, daß eine sinnvolle Betreuung von Basis­
proJekten möglich ist . Wenn das funktionieren soll, muß er nicht nur 
Druck von unten weitergeben können, sondern er muß auch geschützt 
~erden ~egen die Sanktionen, die da immerhin zur Verfügung stehen. 
Offentlichkeitsarbeit, auch Abstützung durch die gewerkschaftlichen 
und professionellen Berufsorganisationen, sind daher nicht zu ver­
nachlässigende Bestandteile einer so verstandenen "Sozialarbeit" ( 17). 

Dabei geht es vor allem auch darum, neben der Erhaltung und Verbesse­
rung der Bedingungen für "Alternativ"-Projekte die in ihnen angeleg-

58 



ten Elemente neuer Vergesel lschaftungsformen daraufhin zu überprüfen, 
was sie an Veränderung der öffentlichen Dienste erfordern würden, wenn 
sie sich verallgemeinern sollen. Ich denke, daß dabei r echt "radikale " 
Ergebnisse zutage konnnen könnten. I ch möchte das nochmals am Beispiel 
der "Enteignung der Konflikte", also an den Bereichen, die heute zwi­
schen polizei/justizförmiger und sozialarbeiterischer "Bearbeitung" 
schwanken, illustrieren. 

In der "Alternativ"-Kultur haben sich unter and erem auch neue For:nen 
der Konflikt-Regulierung entwickelt , Formen, denen jedenfalls gemein­
sam is t, daß sie mögli chst weitgehend ohne autoritative Entscheidung 
und mit einem vergleichsweise flexiblen Regelsystem zurechtkommen. 
Die "Subkultur" scheint einma l durch eine vergleichsweise hohe Tole­
ranz für Umgangsformen gekennzeichnet zu sein, die sonst als "abwei ­
chend " sanktioniert würden, was auch ein Stück Gleichgültigkeit be­
deutet, aber ebenso Techniken des Umgangs mit so l chem Verhalten, in 
denen dieses als ert räglich, vielleicht sogar " interessant" oder je­
denfa ll s Ausdruck einer Persönlichkeit eingebaut wird, der soweit 
auch zulässig ist. Es geschieh t wohl ni cht ganz zufällig, daß sich 
auf Subkultur-Veranstaltungen mit einer gewissen Häufung denen, die 
eine "modische " Abweichung in Stil und Verhalten pflegen, auch Leute 
einfinden, die sonst als ausgeschlossen jedenfal l s öffentl i ch wenig 
sichtbar werden. Als in Wien das ehemalige Schlachthofgelände St. 
Mar x als "Arena" besetzt war und einen Spätsonuner l ang als Kultur-
und Korrnnunikationszentrum f ungierte ( 18), war etwa der Antei l der Kör­
perbehinderten an den Besuchern dort auffällig - ein hoch erfreuli­
ches Zeichen f ür das Klima, das dort herrschte . Die "Subkultur" hat 
ferner eine hohe Zugänglichkeit der ihr zugehören füreinander , eine 
heruntergesetzte Schranke für Kontaktaufnah~en, die sich schon in der 
geläufigen Du-Anrede auch unter Fremden ausdrückt, und zu der auch 
eine etwas höhere Bereitschaft als sonst üblich gehört, zuzuhören, 
auf einander einzugehen und auch gewisse Hilfen zu l eisten. Die Sub­
kultur könnte unter anderem als der Versuch interpretiert werden, un­
ter den Bedingungen städtischer Ano nymität (deren Vorteile, etwa an 
Toleranz und Nicht-E inmi schung, gewahrt werden) die dörflichen Be­
dingungen allseitiger Bekanntscha f t und Vertrautheit zu simulieren 
(vielleicht auch nur zu f ingieren). (Die Satire von Dienstag, 19 78, 
hat daher wie jede gute Satire einen hohen Wahrheitsgehalt . ) Unter 
diesen Bedingungen kann auch ke in großes Interesse daran bestehen, im 
Fall von Schwierigkeiten miteinander a ll zu schnell die offizie ll en 
Institutionen zu mobilisieren , di e herkömmlich anp,eboten werden und 
sich anbieten . Vielmehr besteht die starke Neigung, mit jener Mischung 
von Sich-Kürrnnern und Unverbindlichkeit Probleme zunächs t mit Bordmit­
teln anzugehen. 

Es gibt genügend Be i spie l e dafür, daß diese Art von Vorgehen Problem­
lösungen ermöglicht, die besser sind als das, was sich auf "rechts­
förmigen" Wegen erreichen ließe . In der oben genannten "Arena " etwa 
entwi cke lten sich ziemlich rasch Konflikte zwischen den "Kulturlinken" 
(meist "besserer" Herkunft) und den Jugendli chen aus dem prol etari­
schen Bezirk, in d em das "Ar ena"-Gelände lag. Der Konflikt war 
s chlicht einer zwischen unters chiedlichen Kulturen; die "rauhe " Art 
der Jugendlichen, speziell auch ihre Umgangsformen gegenüb~r Mädchen 
und ihr Umgang mit Alkohol (samt den sich daraus ergebenden Folgen 
für das Verhalten) erzeugten Angst und f ührt en auch zu uner freulichen 
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Vorkommnissen, Es gab unter den "Arena"-Besetzern vereinzelt die Idee, 
daß man da die Polizei brauche, die schließlich auf den Ruf nach So­
zialarbeitern, der Sache der "Arena" nahestehenden natürlich, reduziert 
wurde . Es war in der Folge möglich, die Aufgabe, die ihnen zugemutet 
worden war, allmählich als eine deutlich werden zu lassen, die alle 
Mitglieder der "Arena" zu erfüllen hatten, die nicht auf Spezialisten 
abzuwälzen war . Es wurde deutlich, daß die einzig wirklich nützliche 
Kompetenz des " Sozialdienstes", der sich gebildet hatte, die war, Be­
hördenkontakte spielen zu lassen, wo es z.B. um die Beschaffung von 
Unterkünften ging (was besonders zuletzt, als die "Arena" geräumt und 
plattgewalzt wurde, Bedeutung bekam), oder um die gelegent lich mög­
liche Klärung der Situation von Jugendlichen, die von zu Hause oder 
aus Heimen davongegangen waren. Das "Anlaßproblem" war hingegen 
sicher nicht in dem Sinn " lösbar" , daß es verschwunden wäre, aber es 
entwickelten sich Formen des Umgangs miteinander, vor allem auch mit 
Hilfe e inzelner "vermittelnder" Personen. Dabei war auch deutlich, 
daß die Probleme zum Teil aus dem Druck von außen entstanden, aus 
dem Zwang, einer feindseligen Öffentlichkeit keine Aufhänger für Skan­
<lalisierung zu bieten, daß -ohne diesen Druck die Toleranz wahrschein­
lich weiter gegangen wäre als sie so gehen konnte. 

Ein anderes Beispiel, das angstfreie Eltern mit einer guten Beziehung 
zu ihren jugendlichen Kindern kennenlernen können, bietet der Umgang 
mit Drogen. Man kann da den Eindruck gewinnen, daß junge Leute, die 
in die Nähe eines "ungekonnten" Umganes mit Drogen kommen, wenn über­
haupt dann durch die Gleichaltrigen "aufzufangen" sind . Das setzt 
dann a llerdings voraus, daß diese weder panisch noch mi t besonderer 
Faszination und eigenem Beeindrucktsein reagieren, eine Reaktion, die 
von der "offiziellen" Haltung zu diesem Problem nicht gerade erleich­
tert wird. Hier könnte es aber eine Aufgabe ,für Sozialarbeit sein, 
die Einschüchterungen und Verängstigungen abzubauen, die derzeit eine 
solidarische Haltung unter Jugendlieben, speziell solchen gegenüber , 
die in Probleme gera ten, erschweren (19). 

An der erwähnten "Arena" war im Übrigen gut zu sehen, daß sie ihre 
selbstgestellten Aufgaben besser auch nicht mit mehr Problemen erfül­
len konnte, als das in jedem "prof ess ionel 1" organisierten Zentrum 
der Fall ist, wobei noch eine Reihe von Personen und Personenkreisen 
i~tegriert wurde, denen gegenüber die "professionelle" Organisation 
ni~hts zur Verfügung hat als den hilflosen Ausschluß (und seit den 
Zeiten des "Randgruppentrips" haben wir wohl auch gelernt uns zuzu­
geben, daß Leute, die Probleme haben, häufig auch Probleme machen, 
da~ es da also wenig zu romantisieren gibt) : Es gab zu essen und zu 
trink~n, es gab Veranstaltungen, Einrichtungen und Aktivitäten aller 
Art, in denen sich die Leute wohlfühlten, es gab Hilfeangebote und 
Problemlösungen für die auftretenden Schwierigkeiten - die"Arena" war 
nur deshalb unerhört, weil sie bürokratischen Anforderungen nicht ent­
sprach. Das war auch die Richtung, in die von Seiten einer bis zu ei­
nem gewissen Grad angesichts der hohen öffentlichen Resonanz kompro­
mißbereiten Politik dauernd gedrängt wurde : eine den Bedürfnissen der 
Bürokratie angepaßte Organisationsform zu schaffen, Verantwortliche 
zu benennen, einen Verein zu gründen, Funktionen fix auszuwei sen, 
Kontrollen zu ermöglichen. Daß es uns nicht gelang, hier die Beweis­
last umzudrehen, das Problem in die Bürokratie hineinzutragen, dort 
Veränderungen zu bewirken, die umgekehrt die Bürokratie an die Funk-
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tionsweise der "Arena" angepaßt hätten, das war das eigentliche Schei­
tern des Unternehmens, nicht das, was viele als Scheitern erlebten: 
daß die "Arena" sich zu einem Zeitpunkt auflöste, das Feld den Planier­
raupen freigab, daß also eben keine auf Dauer gestellte Institution 
entstand. Auch daß gesellschaftliche Einrichtungen "auf Zeit" funk­
tionsgerechter sein mögen als solche, die um jeden Preis (und unter 
and~rem aus Eigeninteressen der in ihnen "pro fessionell" !Beschäftig­
ten) Dauer herstellen wollen, gehört eöenfalls zu jenen nicht büro­
kratiegerechten Organisationsmerkmalen, die durchzusetzen wären.Ent­
scheidend wäre, daß Initiativen dieser Art irmner wieder eine Chance 
vorfinden, was heißt: daß auch das staatliche Funktionieren (ohne das 
es ja, um das nochmals in Erinnerung zu rufen, nicht geht - auch die 
"Arena" brauchte Strom, Telefon, Finanzen, und es ist in der Tat Auf­
gabe staatlichen Funktionierens, solche und andere benötigte Ressour­
cen für solche Projekte zur Verfügung zu stellen) dieser Möglichkeit 
angepaßt wird. 

ANMERKUNGEN 

(1) . In diesem Text werden unter anderem Motive weiter verfolgt, die 
zunächst gemeinsam mit Eva Kreisky in einem Thesenpapier "Uber 
die Staatsfrömmigkeit der Alternativ-Bewegung" entwickelt wurden. 
Eine Diskussion mit Wolf-Dieter Narr über dieses Papier hat mir 
weitergeholfen. Von dem hier vorielegten Text gab es eine erste 
Fassung, die mir Renate Routisseau und Sebastian Scheerer mit 
ihren Anmerkungen dazu gründ lich vermiest haben. Sie haben mir 
mit eben diesen Anmerkungen geholfen, trotzdem nochmals anzufan­
gen. Ich hoffe, das Ergebnis rechtfertigt ihren und meinen Auf­
wand. 
Ich widme diesen Aufsatz Helga Dieter, weil ihr noch nie jemand 
was gewidmet hat - ein unhaltbarer Zustand, den man nicht länger 
anstehen lassen kann. 

(2) Vergl. dazu Hirsch, 1980 

(3) In diesem und dem folgenden Abschnitt beziehe ich mich stark auf 
die ersten Abschnitte von Pilgram & Steinert, 1980. Wenn es sich 
ergab, habe ich auch den einen oder anderen Absatz wörtlich von 
dort übernommen. 

(4) Ivan Illich wird nicht müde, in seinen zahlreichen Arbeiten die­
sen Vorgang zu beschreiben - für die Schule, die Medizin, die 
Verkehrsplanung, die "Experten" für die Versorgung mit Gütern 
und Dienstleistungen überhaupt. Einen Uberblick gibt neuerdings 
Illich et al., 1979. Ähnliche Gedanken wurden in Anwendung auf 
den Bereich der öffentlichen Verwaltung entwickelt in Kreisky & 
Steinert, 1978. 
Bei aller Ubereinstirmnung mit und Freude an den Gedanken Illichs 
dürfte aber aus diesem Text deutlich sein (oder noch werden), daß 
mir Illichs Experten- und Bürokratiekritik gelegentlich etwas 
kurzgegriffen erscheint. Das gilt ebenso für die ganz anders fun­
dierte, abe r in den Folgerungen nicht unähnliche Herrschaftskri­
tik bei Foucault, mit der ich mich in dem einschlägigen Kapitel 
in Treiber & Steinert, 1980, ausführlich auseinandergesetzt habe. 
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Die Kritik bezieht sich in beiden Fällen auf die etwas schwam­
mige gesellschaftstheoretische Basis, aus der ein manchmal fast 
naiv anmutender (das eher bei Illich) oder verzweifelter (das 
eher bei Foucault) Aktivismus ableitbar ist. Dergleichen ist ge; 
legentlich durchaus ermut igend . Trotzdem fehlt hier die Katego­
rie des "Widerspruchs", die mir zentral für jede Analyse der po; 
litischen und historischen Dynamik erscheint. 

(5) Damit ergibt sich eine weitere spezielle Deformation und Enteig, 
nung der Probleme, die freil i ch nicht in dem Sinn "eigenständig'' 
ist, daß eine reine Medienkritik ausreichen würde, vielmehr mit 
zentralen wirtschaftlichen und politischen Funktionsmechanismen 
sich verbindet . Vergl. dazu Pilgram, 1979 ; Steinert, 1979 . 

(6) Diese Unterschiede wurden erst in einer Sekundäranalyse der Da­
ten sichtbar, über die in Steinert, 1969, berichtet wurde. 

(7) Vergl. dazu Einrichtung und Niedergang der "Nationalwerkstätten '' 
in der französischen Revolution von 1848; Steinert & Treiber, 
1975, s. 29f, 37f. 

(8) - in der die konmunale Erstellung billiger Wohnungen abgelöst 
wurde durch Wohnungsbeihilfen, die im Effekt der Stützung hoher 
Mieten dienen (vergl. Knoth et al . , 1976) . 

(9) Ich habe kürzlich im Schlafwagen einen Herrn mittleren Alters 
kennengelernt, der sich als "Devisenspekulant " vorstellte und 
mir seine Lebensorganisation so beschrieb: Die Woche über Hoch­
druckarbeit - er will möglichst bald soviel Vermögen ansammenln, 
daß ihm die Erträge ein (arbeitsloses) Monatseinkommen von 
5000 DM garantieren-, am Wochenende Gruppenveranstaltungen, die 
nicht nur nützliche Fertigkeiten für den "Umgang mit Menschen" 
vermitteln, sondern wo man auch selbst "Mensch" sein kann. In 
diesem Zusammenhang ist auch die Beobachtung von Interesse, daß 
die Haus- und Ehefrau offenbar - über die Vermittlung einer im­
mer anspruchsvol l eren und verwissenschaftlichten Technologie 
der Kindererziehung und des Umgangs mit ihrem "Hann, dem unbe­
kannten Wesen" - tendenziell die Rolle einer "Laientherapeutin" 
zugeschrieben bekommt; vergl. Kontos & Walser, 1979, S. 97ff. 

(lo) Der enge zeitliche Zusammenhang zwischen der Einrichtung einer 
staatlichen Sozialversicherung und Sozialistengesetzen in 
Deutschland wie Österreich macht diese Deutung unabweisbar . 
Auch Baron ( 1979), der demgegenüber Interessen an der Weltmarkt­
stellung Deutschlands als Erklärung in den Vordergrund rückt, 
liefert selbst zahlreiche Belege für diesen oben genannten Zu­
sannnenhang . Es wäre die Bismarcksche Sozialgesetzgebung nicht 
das einzige Beispiel einer staatlichen Politik in der sich das 
Kapitalinteresse am wirtschaftlich Notwendigen mit dem Herr­
schaftsinteresse am politisch Nützlichen trifft. 

( II) Daß die Selbstverwaltung der Kassen an dieser Anonymität nicht 
das geringste ändert, zeigt , Standfest, 1977 . 

( 12) Das macht es möglich, die Frage der " Sicherheit der Renten" zu 
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einem Wahlkampfthema und Bevölkerungsprognosen zum Alarmruf "Wer 
wird unsere Renten zahlen?" hochzuhieven. 

(13) Insofern ist die politische Forderung nach einem "Recht auf Ar­
beit" ein naives Mißverständnis und/oder nur als taktische For­
derung, die auf die strukturelle Unmöglichkeit ihrer Erfüllung 
aufmerksam machen soll, ernstzunehmen. 

(14) Von diesen Systemen der unmittelbaren Gebrauchswertproduktion 
wird die "Armuts-Ökonomie" am Beispiel der Ökonomie der Obdach­
losen-Existenz beschrieben bei Preusser, 1978. Wie die Gebrauchs­
wert-Ökonomie der Familie nach ihrer anfänglichen Zerstörung 
durch e inen Raubritter-Kapitalismus von einem vorausschauenderen 
patriar chalischen Kapitalismus mit einigem Aufwand wieder herge­
stellt wurde, ist in Steinert, 1980 b, und Treiber & Steinert, 
1980, dargestellt. 

(15) Die Darstellung ist entnonnnen aus Steinert, 1980 b, und fo lgt 
de r in Hill, 197 2 ; Zitate ohne nähere Angabe stannnen aus dieser 
Arbeit. 

(16) Ein frühes Beispiel dieser Art von linker Auseinandersetzung hat 
Enzensberger, 1966, analysiert. 

(17) Beispiele für die Darstellung von Projektverläufen, in denen sol­
che Behördenauseinandersetzungen zentral waren, finden sich etwa 
in Rollstein & Meinhold, 1977, oder Winter et al., 1979. 

(18) Die "Arena" ist dokumentiert in einem Sonderheft der Zei tschrift 
"Wespennest" aus dem Jahr 1976. Sie spielt auch in dem Roman 
"Einsame Klasse" von Gustav Ernst eine wichtige Rolle. 

(19) Wie das wiederum vor sich gehen soll angesichts .des mass iven 
moralischen wie strafrechtlichen Drucks, der der zeit auf dem 
Thema lastet, ist eine Frage, für deren Beantwortung vom Schreib­
tisch aus i ch nicht verantwortlich gemacht werden möchte . Alle 
konkreten Arbeitsansätze können sich, denke ich, nur aus der Pra­
xis de r mit dem Problem Befaßten und von ihm Betroffenen ent­
wickeln. (Einen Uberblick über verschiedene Bewegungen zur Lega­
lisierung von Cannabis bietet das diesem Thema gewidmete Heft 
26-27/1980 der Kriminalsoziologischen Bibliographie.) Der Theo­
retike r kann wohl nur allgemeinste Richtungen andeuten und viel­
leicht die Re f lexion der Praxis unterstützen, indem er Fragen 
stellt, die den Selbstverständlichkeiten der herr schenden Pra­
xis gegenüber "naiv" sind. 
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Ilona Kickbusch 

VON DER ZERBRECHLICHKEIT DER SONNE 
Einige Gedanken zu Selbsthilfegruppen 

HERRSCHAFT UND HILFE 

... der Doktor, de r wahre Doktor 
i s t e in Poe t (ein we i se r Mann), 
e r t e ilt Leben mi t .. . se in Rat 
is t durch Er fahrung geprüf t, 
e r hä lt e inen Spi egel, 
ehe andere We i shei t in ihren 
Ges i chtszügen her vorbringen, 
de r f als che Doktor macht Dinge 
komplizi ert, 
e r zerstört Ges icht er, trägt 
daz u be i, da ß and er e ihre 
Ges ichte r verl ie r en. 

Gedicht der Az t eken 
( zi tiert nach Va l entina Borreman s ) 

Entko l onia l is i e run g i s t ein Begri ff , de r nicht nur fü r die Bef r ei ungs ­
kämpfe i n As i en und Af rika von Bedeutung i s t . Hi s t ori sche Ana l ysen, 
wie s i e z .B . Ivan Illi ch oder Michel Foucault vor ge l eg t haben, schil­
de rn di e Koloni sation unser e s Alltags seit dem Aufs tieg der Expert en. 
Si e erl äutern das Ent s t ehen de r fe stgefügt en Strukturen, die un se r e 
Kö rper e in engen, di e s i ch in un se r e Köp fe e ingegr aben haben und un s 
handlungs un fähig und pass iv machen. Strukturen, di e un s gl aub en ma­
chen, da ß zumindest e ine Form der Hierarchi e unumgän gl ich ist: di e 
de r 'Wis s end en' üb er die ' Unwi s send en'. In l angen Erz i ehun gs- und 
Unte rwe r f un gsprozessen haben wir ge l e rnt, un s sagen zu l as s en, wann 
wi r Hilfe brauchen und worin sie be stehen soll. Der gr ößte Er fo l g 
dieses hi s t ori schen Ente i gnungsprozes se s war, daß wir ge l e rn t haben, 
di e Herrscha ft von Expe rt en übe r La i en als Hil fe zu begr e i f en, a l s 
Liebesgabe an un s Unwis send e . No t s tände werden kod iert, Bedür fni sse 
ana l ys i ert, He ilungsprozes s e einge l e ite t: di e Macht de r Definition 
und di e Macht der Ausführun g liegt bei den pro f essionell en Hel fe rn, 
be i Ärzt en, Sozialarbeitern, Juri s ten, Therapeuten und Wis sens chaft­
l e rn a ll e r Art und Fachrichtungen . Sie woll en nur uns e r Bestes auf 
dem neuesten Stand von Wi ssenschaf t und Te chnik, und s i e werden un s 
schon he l fe n - be sond er s ,wenn wir widerspenstig sind. 

Na t ürlich be stimmen auch and er e Herrschaf t sfo rmen ökon omischer und 
polit ische r Natur unse r e Ex i stenz . Wie eng s i e mit dem a l s Liebe und 
Für so r ge ge t a rnt en Entmündigun gsproze s s (an den vie l e Helfer ~och 
v iel i nbrüns ti ge r gl aub en a l s i hr Kli ente l) ve r f l ochten s ind, macht 
Paolo Frei r e in se inem Konzept de r Erwachsenenalphabe ti s i e run g deut­
l ich: es gilt, der Herr schaf t de r Imperialisten nicht di e Herr schaft 

67 

-



der Experten folgen zu lassen. Der passiven, rezeptiven Ha ltung der 
Unterdrückten soll eine wißbegierige und er finderische Neugier Platz 
machen . Gemeinsam soll gelernt, dann ge l ehr t und wieder weitergelernt 
werden, sollen fo rmalisier t e und vorgeschri ebene Lernrituale immer 
wieder umges türzt und verändert werden. "Denn nur in e iner solchen 
Praxis, in der die Helfer und die, denen geho l fen wird , sich gleich­
zeit i g gegensei tig helfen, verkehrt s ich de r Ak t der Hilfe nicht in 
die Herrschaf t über den, dem gehol fen wird." (1) 

KORPERPOLITIK 

Die neue Frauenbewegung hat di eses Prinzip der gegenseitigen Hilfe 
und der gemeinsamen Erfahrungsprozesse zum wichtigsten Teil ihrer 
politischen Strategie gemacht. Erfahrungen aus feministischen Selbst­
er fahrungsgrupp en und Selbsthi l fegr uppen verdeutlichen, wie eng die 
gesells chaft liche Unterdrückung der Frauen mit e iner Kolonialisierung 
der weiblichen Körper ve rbund en war und auf welche Weise die HERRschen­
den davon profitiert en . Der Frauenkörper war domestiziert worden, 
der Wildheit und des Ausdrucks beraubt, ästhetisch ver f ormt und j e 
nach Zeitgeschmack und Kulturbere ich auf Einzelteile r eduziert:Kult(ur) 
des Busen, des Hinterns , der aus- und einl adenden Hüften, der Gerten­
schlankheit usw.; sorgfältig dekoriert, gezähmt und der eigenen Sexuali­
tät verlust i g . Ber aubt der Se lbstbes timmung übe r Kopf und Körper, 
verlier en di e Frauen die Fähigkeit, einander zu helfen und zu ve rtrauen . 
Damit sind sie den Experten ausgeliefert und ermöglichen ihnen den 
Zugri ff au f di e Familie. "Be i spi e l sweis e ist sie der Partner, den 
sich die Är z t e- und Lehrerschaft erwählt, um ihre Prinzipien und 
ihre neuen Normen im familiären Raum auszubreiten." (2) Barbara Ehren­
re i ch und De idre English beschreiben in ihrem ne uen Buch (3), auf 
welche Wei se in den l etzten 150 Jahren der weibliche Lebens zusammen­
hang von Experten z ivili s i e rt worden ist: im Berei ch de r Hausarbeit 
a l s Hauswirt schaftslehre und "domes ti c science", im Ber eich der Fa­
milie als die Wissenschaf t von der Kindererziehung in Form von 
Psychia tri e , Pädagogik und Psychologie, im Bere ich des Kö rpers a ls 
Gynäkologie . Die politi sche Be deutung der Verwaltung des Körpers 
wurde von Gruppen der Frauenbewe gung in di e Öffentlichkeit ge tragen. 
F?rderungen nach dem Selbstbestimmungsrecht in der Abtreibungsfrage 
bilde t en den Anfang einer Körperpolitik der Betroffenen, im Wider­
stand gegen die Biopolitik der reguli er enden Kontrollen durch die 
~edizin . 
Se lbstuntersuchung, Selbst er fahrung, Selbsthilfekliniken, das Stud ium 
volksmedizinischer Hausmittel und Heilmethoden, die Praxis anderer 
Behandlungsformen: all diese Unternehmungen waren Te il einer Suche 
nach einer sanften, ganzhe itlichen Medizin, die es e rmögli cht, Kennt­
ni sse zu teil en, Entscheidungen se lbst zu treffen, Risiken abzuwägen 
und sich gegenseitig zu he lfen (4). Entkoloniali s i erung a lso als ein 
Se lbsthilfe-Lernprozeß, als langsame (oft mühsame) Entdeckung der 
Körpe r und Köpfe , verlorener und neuer Kompet enzen, a ls unverwaltete 
Erfahrung in einer verwalteten Welt. Der Wunsch, etwas zu schaffen, 
das nicht nur Freiraum ist, nicht nur Experimentierfeld, sondern 
die un-faßbare Form der Politik, die s ich so leicht nicht dingfes t 
machen läßt. 
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Die Praxis der Ausführung und gegenseitigen Hil fe wurde begleitet von 
der Forderung nach dem Definitionsrecht : Wer ist krank? Was ist ge­
sund? Was ist normal? Was ist weiblich? Die feministischen Gruppen be­
tonen, daß Schwangerschaft, Menstruation, Älterwerden, Geburt keine 
Krankheiten sind, sondern Lebensereignisse, deren Inhalt durch Exper­
tenintervention vertrieben und deren Erleben dadurch verhindert wird . 
Bewußt wählten die Frauen für ihre Treffpunkte den Namen "Gesundheits­
zentrum", insbesondere auch weil sie der Gesunderhaltung besonderes Au­
genmerk schenken wollten. Da aber inzwischen die Experten dazu überge­
hen, ihre Begrifflichkeit zu ändern, und statt von Krankheit ver­
schleiernd von "Gesundheitsproblemen" reden (und die Ärzteschaft be­
sonders bemüht ist, ihren Einfluß auf Gesundheitserziehung auszudeh­
nen), gerät der Kampfbegriff "Gesundheit !" in eine Zweideutigkeit, 
derer wir uns bewußt sein müssen. Impliziert der pro fessionelle Be­
gri ff der Gesundheit zunehmende Normierung und Kontrolle, so wollen 
die feministischen Frauengesundheitszentren versuchen, das Prinzip 
des " lernen - lehren - wieder lernen" auf der Basis gemeinsamer Er­
fahrungen durchzuhalt en und nicht unterderhand zu einem Dienstlei­
stungsbetrieb für die Ware "Gesundheit" zu werden. Selbsthilfe soll 
mehr sein als nur eine a lternative Erbrinßung von medizinischen 
Dienst leistungen: "Wir wollen keine Vermittler sein zwischen den .ii.r­
zten und den Patientinnen. Wir wollen den Frauen zeigen, wie sie es 
selber machen können. Wir wollen Frauen nicht untersuchen. Wir zei­
gen Frauen, wie sie sich selbst untersuchen können. Wir verkaufen kei­
ne Selbsthilfe und wir verschenken sie nicht: wir teilen sie ." (Aus 
einer Broschüre der Detroit Women's Clinic, 1974). Mit diesem An­
spruch sind viele Probleme verbunden, siehe dazu Fischer Taschenbuch 
"Gemeinsam sind wir stärker - Selbsthilfegruppen und Gesundheit" von 
I. Kickbusch u. A. Trojan. Die Utopie einer authentischen Selbsthil-
fe aber bleibt die treibende Kraft. 

KATEGORISIERUNGS-ßRÜCHE 

Die Selbsthilfegruppen der Frauenbewegung und ihre radikale Absage 
an die medizinischen Helfer und Experten sind aber nur ein Teil -
wenn auch der, dem lange Zeit die meiste Öffentlichkeit zukam .. - des 
vielgesichtigen Phänomens der "Selbsthilfe", das sich mit Beginn der 
70er Jahre zuerst in den USA, dann in anderen westlichen Industrie­
staaten irraner mehr ausbreitete. Die New York Times nennt in ihrer 
Neujahrsausgabe 1980 die 70er Jahre "das Jahrzehnt der Selbsthilfe". 
Kaum ein Lebensbereich, kaum ein medizinisches Problem, fü r das es 
nicht entsprechende Gruppen gäbe . Für viele Beobachter ist dieses 
schillernde Spektrum das Anzeichen einer neuen Gesundheitsbewegung, 
die Auflehnung gegen eine Expertokratie und eine Versorgungsdiktatur. 
Die Ausprägungen umfassen ein Spektrum das von Gruppen mit einem klar 
formulierten Anspruch auf gesellschaftliche Veränderung reicht bis 
hin zu solchen, die sich nur einem speziellen Krankheitsproblem zuwen­
den und keinen expliziten Anspruch auf Alternativen in der Gesell­
schaft oder im Versorgungssystem formulieren. 

Ich habe in einem anderen Artikel (S) versucht, Selbsthilfep,ruppen 
in Hinblick auf ihre Stellung zum professionellen System zu charak­
terisieren und zeige auf, wie Gruppen im Versorgungssystem, neben 
dem Versorgungssystem oder gegen das Versorgungssystem arbeiten kön-
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nen. Dabei wird, wie bei ähnlichen Zuordnungsversuchen, zweierlei 
nicht genug betont: 
t Erstens verändern s i ch einzelne Gruppen in ihrem zeitlichen Ablauf . 
So gibt es Rückzüge von vorma ls offensiven Gruppen wie z.B. in der 
Frauenbewegung, oder es erfo l gt die zunehmend e Orientierung auf ge­
se llschaf tliche Probleme hin wie zur Zeit bei vielen Behinderten-Grup­
pen (6). Um di e Kategorien von Reimer Gronemeyer (7) zu gebrauchen: 
eine kommunikative Selbsthilfegruppe kann in ihrem Verlauf zu einer 
sozia l en Selbsthilfegruppe werden, eine politi sche Se l bsthi l feg ruppe 
kann zur Kommunikationsgruppe werden usw. Ebensogut kann die Gruppe 
vie l es glei chzeit i g sein oder für verschiedene Mitglieder Unt e r schied­
liches bedeuten. Selbst wenn sich die Gruppen au f l ösen, werden unte r­
schiedli che Erfahrungsreste in den Individuen verbleiben. Das wird 
z .B. im Bericht über eine Bürgerinitiative gegen den Bau e ines Park­
hauses deutlich: "Wi r treffen uns nicht mehr gemeinsam, aber wenn wir 
uns sehen, unterhalten wir uns noch über die schöne Zeit, di e wir zu­
sammen erlebt haben." Und wenn das Problem wi ede r aku t werden sollte , 
"dann gehen wir wieder auf die Barrikaden ! Dann gings sofort wieder 
los , dann würden wir wieder mitmachen, das ist so sicher wie nur was." 
(8 ). Ebenso i s t für viele Frauen, di e in Gruppen der Frauenbewegun g 
mi t gearbeite t haben, derzeit ni cht e ine "neue " Selbsthilfegruppe das 
wi chti gste , sondern die gemein same Erfahrung und das Netzwerk, das 
s ich dur ch di e Gruppenarbeit gebildet ha t. Etwas qualitativ Neues i st 
ent s t anden, da s aber no ch in enge r Beziehung mit der ehema ligen Gr up­
penarbeit steht und sie zum gegeben en Zeitpunkt wieder r eak tivier en 
wird. 

• Zweitens tendie r en Kategorisierungsversuche dazu, über de r Einzel­
betrachtung den Blick fürs Ganze zu verlie r en, a l so vor l aut e r Bäu­
men den Wald ni cht mehr zu sehen. Mögen e inzelne Gruppen völlig un­
t erschiedliche Konzepte vertreten, von l ocke r e r Gegenseitigkeit bi s 
hi n zu starren Verhaltensrege ln und strengen Hie r archien (wie z . B. 
be i Synanongruppen), mögen sie sich selber a l s explizit politisch 
sehen oder nicht, ihre Gesamtheit macht den realen Unt erschied zur 
bisherigen expertenorientierten Ve rsorgung aus . Die Mitglieder von 
Selbsthilfegruppen he lfen einand e r auf der Grundlage geme insamer Er­
fahrungen, sie haben e twas , das sie sich gegenseitig geben können und 
geben woll en. Sie sind damit als Individuen nicht mehr dieselben. 
"Wir sind ni cht mehr diese lben", ist auch das Fazit der Teilnehmer 
an Nicaraguas großangeleg t er Alphabe tisie run gskampagne , die auf den 
Gedanken Paolo Fre ires au f baute. Und das Versor gungssystem kann auf ­
grund des massenhaften Auftretens von Selbsthilfegruppen und Patien­
t ~norgani.sa tionen auch nicht mehr das g l eiche bleiben . Die Profes­
sionellen wehren sich, passen s i ch an, b iede rn sich an und wollen den 
Gruppen helfen, die beste Selbsthil fegruppe , di e es j e gab, zu wer­
d~n . Aber hie r gilt der eingangs zi tiert e Satz von Freire, daß nur in 
einer Praxis, in der di e Helfer und die , denen geholfen wird, sich 
gleich ze itig gegense itig he lfen, sich der Akt der Hilfe nicht in Herr­
schaft verkehrt. 

SOZIOLOGISCHE ENTDECKUNGEN 

Bei a ller notwendigen Betrachtung des Verhältnisses und des Macht­
kampfes zwis chen den sogenannten Laien und den professione llen Hel-
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fern so llten wir ni cht aus dem Auge verlieren, welchen Stellenwert 
die Selbsthilfe innerha lb der gesamten gesundheitsrelevanten Versor­
gungsleistungen des Laiensystems hat. Wenn wir das duale System der _ 
Gesundheitsversorgung bet rachten, stellen wir fest , daß ca. 60 - 85% 
aller Ges undh eit s l eis tungen außerhalb des professionellen Systems er­
bracht werden. Diese Selbstversorgung (self care) umfaßt Selbstdiag­
no se , Selbs tbehandlung , Selbstmedikation, Pflege in der Familie, nach 
ba r schaf tliche Hil fe l eis tungen und verschiedene Formen von Prävention 
und Gesundheitse rzi ehun g . De r engli sche Mediziner J.M. Last (9) hat 
für di eses Phänomen das Bild vom medizinischen Eisberg verwendet. Die 
ses Bild ist umso t reffender , weil Professionelle aller Art - Ärzte 
wie Sozialwissenschaftler - den verdeckten Tei l des Eisbergs, die 
Versorgung im Laiensystem, zwar selbstverständlich voraussetzen, aber 
sich lange Ze it ni cht wissenschaftlich damit beschäf tigt haben. 
Die Medizinsoziologie hatte sich ihrem Namen gemäß erst einmal auf die 
Versorgungsleistungen im professionellen System beschränkt. Die Denk­
weisen der Sozio logen waren die der Mediziner: die Leute sollten zum 
Arzt , wenn ihnen irgendetwas fehlte, deshalb wurde (mit entsprechend 
in die Unte r suchung eingebaut en Vorurteilen gegenüb er der Laienver­
sorgung) untersucht, wer warum nicht zum Arzt ging . Natürlich waren 
di ese Forscher gut en Willens und haben wichtige Ergebnis se zu schich­
tenspezifischem Krankheitsverhalten vorgelegt, aber sie hielten am 
Glauben an die pro fessionelle Lösung der Probleme fest . Die andere 
wichtige Forschungsfrage beinhalt e t e , ob di e Patienten den Anforde­
r un gen des Arz t es Fo l ge leisten (compliance Forschung) . Auch hier wur­
de vorausgesetzt, daß die Anweis ungen des Arztes die richtigen sind, 
die Reaktionen der Patienten die fa lschen. 

Erste Ansätze einer Selbstversor gungs-Forschung beginnen Mitte der 
6oer Jahre, aber erst zehn J ahre später fäl lt es den Soziologen wie 
Sc huppen von den Augen: sie "entdecken" das Laiensys tem der Gesund­
heitsver so r gun,g ebenso wie sie einige Jahre zuvor di e Armut in rei­
chen Ländern " e ntdeckt" hatten. 
Plötzlich s i eht das ve rbilde te Auge des professionellen Forschers mit 
Erstaunen Dinge, di e sich di e ganze Ze it vor seiner Nase abgespielt 
haben: in se iner Umgebung, in seiner Familie, in seinem eigenen Ver­
halten . So sind es auch die feministischen Forscherinnen , die den 
männlichen Wissenschaf tle rn ihre Blindheit gegenüber dem alltägli­
chen Lebenszusammenhang (z .B. Hausarbeit), der vornehmlich das Leben 
und die Arbeit von Frauen beinhaltet , vorwerfen . In ihre r Blindheit 
treffen sich Soziologie und Medizin : sie haben sich vorzugswe ise. mit 
Abweich ungen von einer durch ihre jeweiligen Diszipl inen konstruier­
ten Normalität beschäf ti gt. Das ze i gt sich beispiel sweise in der me­
di zini schen Sichtweise der Geburt, die nur fähig ist, Risikogeburten 
wahrzunehmen, und die Möglichkei t eine r "normalen" Geburt völlig aus 
dem Bli ck verliert (lo). Das Plädoyer für eine neue Sichtweise der 
Medizin wa r in volle r Vehemenz von Ivan Illich einge l e itet worden, 
indem er konstatierte, daß die Medizin nicht mehr heilt, sondern 
krank macht . Dieses Wort von der "Nemesis der Medizin" (1 1) ist in­
zwis~ hen zum Allgemeingut geworden. Während ich diesen Artikel schrei­
be, erscheinen im "SPIEGEL" di e ers ten Folgen einer Serie zur Krise 
der Medizin, ha t vor wenigen Monaten der Gesundhe i tst ap, in Berlin 
12 ooo Leute auf die Beine gebracht, gibt es kaum ein Pädagogen-, 
Sozialarbei ter- und Psychologenfachblatt, das sich nicht mit Selbst­
hilfegrupp en auseinandergesetzt hätte, erleben die professionellen 
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Helfer die Verunsicherung durch ihr "Helfer-Syndrom", gibt es kein 
Massenmedium, das sich nicht ausführlich mit den kernigen Sätzen 
von Julius Hackethal beschäftigt hätte. Die Krisenstimmung läßt sich 
am besten mit Hacke thals Ausruf "Vorsicht! Arzt!" kennzeichnen oder 
einreihen in die vielen "nein, danke"-Bewegungen: "Medizin, nein 
danke!". Die Infragestellung professioneller Leistungen und die Su­
che nach Alternativen hat vielfältige Ursachen und Beweggründe: die 
Explosion der Kosten im Gesundheitswesen, ohne daß noch spürbare Ver­
besserungen eintreten, eine sogenannte "Dehumanisierung" der Medizin, 
die ihr Heil lieber in der Technologie als in der Mitmenschlichkeit 
sucht, die veränderten Krankheiten, insbesondere die Zunahme von 
chronischen Leiden, die Professionalisierung und Medikalisierung von 
immer mehr Lebensbereichen. "Ein Problem zu medizinieren, heißt es 
eher zu verschieben als zu lösen, he ißt eine seiner Dimensionen zu 
verselbständigen und technisch anzugehen und auf diese Weise seine 
gesamte soziologische Bedeutung auszuschalten, um es zu einer "rein" 
technischen Frage zu machen, die unter die Kompetenz eines "neutra­
len" Spezialisten fällt." (l-2). 
Die medizinische Kompetenzanmaßung erfolgt in immer weiteren Berei­
chen: Verhaltens- und emotionalen Schwierigkeiten, Selbstmord, Dro­
genkonsum, Sexualität, mangelhafte Anpassung, Abtreibung, Menopause 
us.w., usw. Eine solche Ballung von Definitionsmacht muß bewußt de­
montiert werden (13), und die vielfältigen Selbsthilfegruppen haben 
mit dies er Arbeit begonnen, ohne daß sie Anleitung durch bewußte Ge­
sellschaftsveränderer gebraucht hätten, sie ließen sich schlicht et­
was einfallen und handelt en. Daß Professionelle inzwischen Gruppen 
initiieren und auf deren Hilfe;>otential verweisen, macht die se Ent­
deckung nicht weniger wertvoll. Daß viele Gruppen weiterhin einen 
"medizinischen Blick" haben und auf die große medizinische Entdeckung 
hoffen , die auch ihnen die Rettung verheißen wird, zeigt nur, wie 
weit die Kolonialisierung schon fortgeschritten ist, und wie mühsam 
sie abzuschütteln ist. 

LAIENVERSORGUNG 

Welche Erkenntnisse hat nun die Soziologie der Versorgung im Laien­
system hervorgebracht? Hie r nur einige kurze Hinweis e, di e hauptsäch­
lich auf den Ergebnissen amerikanischer und englischer Untersuchun­
gen beruhen. Weiteres findet sich in einem Themenheft zur Laienmedi­
zin, der Zeitschrift "Medizin, Mensch, Gesellschaft" (14). Schon die 
ersten Zahlen relativieren Vorwürfe der Uberbenutzung medizinischer 
Dienstleistungen: nur eine von fünf morbiden Episoden wird einem 
Arzt gemeldet, die anderen vier werden selbst versorgt. Wenn wir die­
ses Ergebnis mit den Aussagen Illichs verbinden, daß ca. 3/4 der tat­
sächlich erfolgten Arztbesuche überflüssig bis schädlich sind, so 
wird deutlich, in welche Widersprüche sich die Diskussion über das 
Nutzungsverhalten verwickelt hat und wieviele Aspekte es zu berück­
sichtigen gilt: die "Konsumenten" verbrauchen einerseits weniger 
Dienstleistungen als ihnen nachgesagt wird, zugleich werden siege­
rügt, weil sie bestimmte medizinische Di enste (z.B. Vorsorge) nicht 
genug nutzen. Einerseits schüren die Professionellen bestimmte Krank­
hei tsängste (z.B. bei Krebs), um sich dann über die unzähligen Tri­
vial-Konsultationen zu beklagen. Einersei ts verlassen sich wohlfahrts­
staatliche und professionelle Versorgung auf die unteren Teile des 
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Eisber gs, andererseits desavouieren sie die Laienversorgung als un­
verantwortliche Quacksalberei. Zugleich wissen wir, daß Arbeiter und 
Arme auch dann keine guten Gesundheitsleistungen bekommen, venn sie 
sie brauchen, und daß die Professionellen bestimmte Gruppen und be­
stimmte Probleme (z.B. Alkoholiker und Alkoholismus) am liebsten gar 
nicht zu Gesicht bekämen . Warum also in ein Versorgungssystem eintre­
ten, von dem man ni chts oder Schlimmes zu erwarten hat? Warum sich 
die Definitionsmacht nehmen lassen und die Geduld: die häufigs te 
Reaktion beim Auftreten einer Befindlichkeitsstörung ist die Inakti­
vität, das Abwarten: "Erst mal sehen, ob ich krank bin." 

Drei große Bereiche der Gesundheitsversorgung werden im Laiensystem 
bewältigt: 
• erstens kleinere Verletzungen und "Trivial-Krankheiten" wie Erkäl­
tungen, Kopfweh, Verdauungsstörungen. Hier wird durch Selbstbehand­
lung und Selbstmedikation das Symptom zum Stillstand gebracht . Wem 
das zu trivial erscheint, der bedenke, daß die zweithäufigste "Krank­
heit" in der Allgemeinpraxis ebenfalls Erkältungen sind. 
• zweitens der große Bereich chronischer Erkrankungen, z.B . Venen­
entzündungen, Rheumatismus, Bluthochdruck, einige psychologische Stö­
rungen. Hier steht die Pflege im Vordergrund, denn das Symptom ist 
oft dauerhaft und kann in vielen Fällen nur an der massiven Ver­
schlechterung gehindert werden. 
• drittens der kaum faßbare Bereich des gesundheitsfördernden und 
präventiven Verhaltens. Dieser Bereich der positiven Gesundheitsbe­
handlungen ist noch ka um erforscht. 
Befragte Personen sehen die Selbstbehandlung als durchaus sichere Me­
thode der Versorgung an. Laut Angaben waren nur 5% der vor geschla­
genen Behandlungen wirkungslos oder falsch und diese waren meist auf­
grund von Falschinformationen in den Massenmedien versucht worden. 
Der gesicherte Fundus eines Laienbehandlungswissens scheint demnach 
vorhanden. Ein Teil der hohen Zufriedenheit mit der Selbstbehandlung 
mag a.uf das Zusammenfallen von Definitionsmacht und Ausführungsmacht 
zurü ckzuführen sein: • eventuell birgt das Gefühl der e i genen Kontrolle 
über di e Lage in sich einen Heilerfolg. 

Die bisher vorliegenden Forschungen zeigen, daß im Selbstversorgungs­
verhalten wenig Schichtunterschiede vorhanden sien(im Gegensatz zum 
Nutzungsverhalten) , dafür aber deutliche Unterschiede im Alter und 
Geschlecht der Betroffenen, z .B. greifen alte Menschen und Frauen 
häufiger zu Tabletten, wenn sich ein Symptom bemerkbar macht. 
Von Bedeutung scheint mir bei dieser Forschunß, daß ihre Kategorien 
von Gesundheit/Krankheit stark den medizinischen Sichtweisen ange­
glichen sind. Wir wissen noch wenig, wann sich Leute krank und wann 
sich Leute gesund fühlen und (so schreibt Valentina Borremans) "es 
ist do ch wirklich ganz offensichtlich, daß es mehrere Arten von Ge­
sundheit gibt, so wie es mehrere Arten von Schönheit, von Lächeln, 
von Körpern gibt. Diese radikale Verschiedenheit des Lebendigen ist 
nur f ür Bürokraten und Missionare schwierig zu begreifen." Diese 
Forschung erzählt uns auch wenig darüber, wie sich die Menschen be­
handeln: wie wichtig das Maß an Zuneigung ist, an persönlicher Betrof­
fenheit , an emotionaler und sozialer Unterstützung für den Leiden­
den. Sie sagt uns wenig über Wohlbefinden und wenig über subjektive 
Belastungen und subjektive Verarbeitung. Ausnahmen, wie die Arbeiten 
von Elisabeth Kühler-Ross (15) über die Empfindungen von Sterbenden, 
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verfallen am Ende doch wieder der Kategorisierungssucht. Zugleich be­
stehen berechtigte Zweifel, ob dieses totale Ausleucht en der Empfin­
dungen und damit di e t otale Erfassung des Laiensystems f ür die Betrof­
fenen von Nutzen sein we rden, oder ob - wie Caste l ( 16) vermutet -
mit Hil fe der Sozialwissenschaft de r totale Zugr iff der Professionel­
l en in di e familiale Intimitä t vorbereitet wird. Unters tiit zen läßt 
sich diese Vermutung durch das Konzept der " chroni schen Krankheit ", 
das ein Traumkonzep t für Mediziner und Sozialwissenschaftler dar s t e l­
l en muß: endlich ist s i e da, die l ebens l ange Pa thol ogisierung , die 
auf Dauer verwaltbare Krankheit, die stete Kontrolle, intimste Über­
wachungen und vielfältige Forschungen ermöglicht und zugleich vom 
Anspruch auf Heilung befreit i st . Für j ede konstruierte Stufe des 
Krankheitsverlauf s werden sich ne ue Expe rt en fi nd en . Die Zwies pältig­
kei t dieser La i enforschung zeigt sich aber auch bei den Laien se lb s t: 
sie bewe i st, daß di e Menschen zwar eine viel höhere Kompe t en z haben, 
sich se lb s t zu versorgen, als ihnen die Professionellen jemals bereit 
war en zuzuschreiben (und a l s sie selber es wahrhaben wo ll en ) - aber 
se i zeigt auch, daß die Laien in den meis t en Fällen ebenfalls nur di e 
Symptome ihres ges t ört en Wohlbefindens kurieren und nicht deren Ur­
sachen ange hen, Vom "Valium-Zeitalter" kann Robert Jungk nur s prechen, 
weil wir di e Ärzte schon gar nicht mehr brauchen, um un s Pillen ein­
zugeben: wir s ind konditioniert (und oft durch äußere An forde rungen 
gezwungen), zur kürzesten Lösung zu greifen : Tablette rein, Probl em 
verschoben. Hi er lieg t di e s ubt i l ste Macht der Kolonisatoren. 

UNBEZAHLTE ARBEIT 

Die Forschungen zur Versorgung i m Laiensystem machen bishe r auch nicht 
deutli ch, wieviel der Selbstver so r gun g im Laiensystem gleichzeit i g 
e~ t reme Belastung i st (z . B. das Ausmaß an Kraft und Zuwendun g , das 
ein chronisc h krankes Fami li enmitglied erfordert), und sie vermeiden 
di e Di skuss i on üb er bezahlte und unbezahlt e Arbei t (17). Vi e l e pro­
gressive Verfechte r eine r besseren Gesundheitsversorgung verweisen 
auf di e Belastungen im Laiensystem und möch t en, daß den Individuen 
und Familien di ese Last durch profess i onell e Hil fe n er l eicht ert wird . 
Desha lb sind Vertreter eines soziali s tischen Versorgungsansatzes fü r 
di e Verlage rung de r Di enst leistun gen in profess ionei l e bezahlt e Ar­
beit in staatlicher Zuständigkeit. Sie sehen di e staat liche Lö sung 
a l s notwendige Grundlage eines ge r echten und humanen Ve rsorgungssy­
stems . Di ese Kritiker sehen auch zu Recht, daß Tendenzen besteh en, 
die Laien zu "professionalisieren" und s i e zu mehr unb ezahlt er Ar­
beit fü r die Reproduktion der Gesellschaft zu e r ziehen. 

Auch die femini s ti sche Bewegung hat sich in der Diskussion über Haus­
arbeit int ens iv mit den unb ezahlt en Diens tl eis tungen beschäftigt, di e 
Frauen für di e Gesellschaft erbr ingen . Nicht zuletzt sind es die Frau­
en, di e den üb erwiegend en Teil de r Gesundheitsleistungen im Laien­
system erbringen. Um den gesellschaft lichen und öko nomischen Wert von 
Hausarbeit zu verdeutlichen, faß t en erste feministische Ansätze fast 
alles unbezahlt e Hande ln in de r Familie a l s Arbeit auf ( 18). An se i­
ne Gr enzen stößt dieses Konzept, wenn es um Handlungen fü r das e i ge­
ne Wohlbefinden geht, um Handlungen also, die freiwillig und autonom 
erbracht werden. I van Illich hat e inen Weg aus di esem Dil emma aufge­
ze i gt , der auch wichtige Möglichkeiten biete t, Selbstver sorgungs l ei-
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stungen im Gesundheitsbereich zu unterscheiden. Er trennt nicht nur ( 
die bezahlten von den unbezahlten Dienstleistungen, sondern er führt 
den Unterschied zwischen "Schattenarbeit" und "Eigenarbeit" im Bereich 
der unbezahlten Dienstleistungen ein. 

Um dies en Unterschied zu verdeutlichen, möchte ich nochmals auf die 
Selbsthilfekonzepte der verschiedenen gese llschaftspolitischen Posi­
tionen zurückkommen: 
Die t echnokratis che wie die konservative Forderung nach Selbsthilfe 
und Selbstbehandlung sehen diese als gerechtfertigte, unbezahlte Ar­
beit. Den Technokraten liegt de r Spareffekt am Herzen, und sie fo r­
cieren Aspekte wie Selbstüberwachung, Selbstkontrolle und Selbster­
ziehung vorrangig aus Effizienzerwägungen; die Laien sollten ihren 
Teil gesellschaftlicher Arbeit dazu beitragen. Die kons ervativen fü­
gen diesem Konzept noch weitere ideologische Verzierungen hinzu: das 
Individuum soll be s traft werden, wenn sein/ihr Verhalten nicht dem 
aufges t e llten Gesundheitskodex entspricht, Restriktionen werden mo­
r a lisch begründe t und unbezahlte Arbeit wird grundsätzlich als Lie­
besdienst verbrämt. Beide Positionen wollen unbezahlte, standardisier 
te, verwaltete, erzwungene Mitarbeit an der Produktion der gesell­
schaf tlichen Verhältniss e . Diese entfremdete Form von Arbeit in der 
Reproduktionssphäre nennt Illich Schattenarbeit. Ohne sie könnte die 
kapitalistische Gesellschaft nicht überleben . Sie ist die notwendige 
Ergänzung der Lohnarbeit. Sie lebt vom Prinzip der begrenzt zugestan 
denen Ausführungsmacht unter der Kontrolle und De finitionsmacht von 
Professionellen. Deshalb spielt in diesen Konzepten die Erziehung zu 
Selbsthilfe eine so große Rolle, Erziehun g durch Experten bis hin zu 
Selbsterziehung (19). 
Dagegen se tzt Illich di e Eigenarbeit, "die soziale Subsistenz im Er­
leben, Erfahren und Erleiden der Gegenwart". Dieses Subsistenzmoment 
ist auch vielen wohlgemeinten progres siven Positionen abhanden gekom 
men . Sie sehen durch ihre Brillen immer zu schnell die Absichten der 
Gegner , das " selbst " in vielen der Wortkonstruktionen (von Selbsthil 
fe bis zu Selbstverantwortung) sehen sie zwar unter dem Aspekt der v n 
außen aufgezwängten Schattenarbeit, aber nicht unter dem der selbst -} 
v erantwortlichen, s e lbstbestimmten Eigenarbeit. / 
Selbsthilfe" förderung " kann in der Tat ein Versuch sein (auch ein u -
bewußter), die Bevölkerung zu unbezahltem Hilfsdienst zu mobilisie­
r en. Zwar erhalten die Betroffenen ein klein wenig mehr Ausführung -
macht, aber die Definitionsmacht bleibt weiterhin in den Händen de 
Professionellen und den Vert retern der Apparate. Authentische Selb t­
hilfe setzt aber die Definitionsmacht voraus, ebenso wie Neugier u d 
Vitalität. Ein Beispiel für die Definitionsmacht der Betroffenen i t 
die Bürgerinitiative Moorfleet, die für sich definiert , was gesund 
heitsschädigend ist und ihre Handlungen von dieser Eigen-Definiti n 
leiten läßt (2o). 

POLITISCHE ANS PR UCHSSPIRALE 

Für diejenigen von uns, denen die politische und gesellschaftsverän­
dernde Komponente von Selbsthilfegruppen und Selbstbehandlung beson­
ders am Herzen liegt, k ann die Unterscheidung von Schattenarbeit und 
Eigenarbeit eine Hilfestellung sein. Die Wohlfahrtsdiskussion hat di e 
Selbstinitiativen meist unter dem Aspekt der Schattenarbeit analysiert, 
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ohne Möglichkeit der Eigenarbeit. Das ist ein Konzept, d~s wenig Hoff­
nung läßt. Wenn in dieser Tradition argumentiert wird, nützt fast al­
les letztendlich dem System. Im Extrem kann dies natürlich für jede 
Arbeit gelten, bezahlt und unbezahlt, und sicher auch für die Arbeit 
als Wissenschaftler - selbst wenn wir meinen, für die richtige Seite 
zu sprechen, Franco Basaglia, hat das Dilemma des gutwilligen Exper­
ten beschrieben: 

Für uns heißt es weiterhin, die Widersprüche des Systems, das 
uns konditioniert, leben und ertragen; eine Institution verwalten, 
die wir ablehnen; therapeutische Arbeit leisten, von der wir 
nicht überzeugt sind, und dagegen angehen, daß unsere Institu­
tion - die ja durch unsere Aktion genauso zu einer Institution 
subtiler und verschleierter Gewalt wurde - für das System weiter-

' hin nur funktional ist." (21) 

\

Ich meine, daß wir uns tatsächlich in einer Periode der Neuverhand­
lung der Machtanteile zwischen Laien und Experten, aber auch zwischen 
verschiedenen Expertengruppen befinden. Castel (22) wählt für diesen 
Prozeß den Begriff Metamorphose. Und wir müssen uns wahrscheinlich 
erst daran gewöhnen, daß dieser Prozeß ähnlich lange dauern mag, wie 
der Aufstieg der Experten. Wir werden mit unseren Urteilen vorsich­
tiger und lebensnäher werden müssen - ohne zugleich in kritikloses 
Bejubeln jeder noch so kleinen Selbsthilfegruppen zu verfallen oder 
in totale Ablehnung jeden professionellen Handelns. Wir kommen nicht 
umhin, aufgrund des Anwachsens lokaler, begrenzter und problemorien­
tierter Bewegungen die bisher leitenden all-umfassenden Politikkon­
zepte zu überdenken. In vielen Gesellschaftsgruppen hat das Vertrauen 
in konzeptionelle Politik abgenommen, staatliche Lösungen werden 
skeptisch beäugt, Aussteigen ist ein ernsthaft diskutiertes politi-
ches Verhalten geworden (23). 

Bescheiden werden wir anerkennen müssen, daß ebenso wie es viele Ar­
ten von Gesundheit gibt, es viele Arten von Gegenwehr gibt. Wichtig 
erscheint mir in diesem historischen Prozeß das Anschaulichmachen 
von Veränderungsmöglichkeit (sozialistische Brutkästen hat Peter }far­
cuse die vielen Alternativmodelle und Projekte genannt), das selber 
Ausführen und das selber Definieren. Das Fühlen, daß es bessere Wege 
des Lebens, des Arbeitens, des Politikmachens und des Heilens gibt. 
Für die Professionellen (ob Mediziner oder Sozialwissenschaftler) be­
deutet es den Verzicht auf den Heilsanspruch. Sicher stehen wir da 
erst am Anfang und neigen dazu, vor unseren eigenen hohen Ansprüchen 
zu resignieren. Alternative Projekte sehen sich besonders der Kritik 
aus den eigenen Reihen ausgesetzt, weil die Erwartungen an sie so 
hoch sind: sie sollen gute Ware preiswert und gute Dienstleistungen 
möglichst umsonst produzieren, sie sollen intern demokratisch sein 
und keine zwischenmenschlichen Konflikte aufweisen, und sie sollen 
die herrschenden Institutionen herausfordern und dabei möglichst Teil 
einer größeren, schon definierten Bewegung sein. Da muß einem ja Mut 
und Spucke ausgehen, wie wir aus vielen Selbsthilfeprojekten wissen . 
Viele der alternativen Kunden sind so konsumorientiert wie sonst auch: 
die alternativen Projekte sollen ihnen noch mehr noch besser bieten. 
Selbsthilfegruppen und selbstorganisierte Initiativen aller Art können 
viel sein: Modell für Selbst- und Sozialveränderung, Felder für poli­
tisches Erfahren und lokalen Widerstand, Freiräume des Un-Erzogehen, 
die Bewegung selbst. Sie können Inseln des Rückzugs sein, Bewälti­
gungsgruppen , letzte Zuflucht und letzter Ausweg, wenn das Leiden am 
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Selbst und an der Gesellschaft zu groß geworden ist. Sie können aber 
auch Anpassungsstrategien sein, Teil eines neuen medizinischen Uber­
weisungssys tems, das nun wie selbstverständlich auch di e Schattenar­
beit off i ziell miteinbezieht und mitverwaltet. 
Natürlich müssen wir wachsam se in, daß l e tzteres nicht geschieht, aber 
wir sollten als Betrachter (auch wenn wir selbst in Gruppen mita rbei­
ten) ni cht überkritisch sein, nicht e in solches Ausmaß an Warnung 
und Skepsis aussprechen , daß wir indirekt mehr zur Befriedung des 
Systems beitragen, als die "un"politischen Gruppen, die wir im Visier 
haben. Partizipation s t eht a ls positiver Wert weiterhin im Gegensatz 
zur Passivität, Apathie und Abhängigkeit. Entkolonialisierungsstrate­
gien verlangsamen die Entwicklung des Systems und l egen sich quer zu 
se iner Festschreibung . Es ist sicher ein Weg (von mehreren notwendi­
gen Wegen), di e Transformation der Gesellschaft dadurch zu bewirken, 
daß viele, ganz unterschiedliche Men schen sich für ihre ureigenen In­
teressen e insetzen. Für meinen Geschmack haben viele Kritiker der 
Selbsthil fegruppen eine sehr e litäre Herangehensweise: sie halten die 
Mitglieder dieser Gruppen f ür leicht manipulierbar und problemlos 
fü r di e I nte r essen der Herrschenden einzusetzen . 
Wir Sozio lo gen sol l ten sehr zurückha ltend sein und uns fragen, warum 
wir of t soviel mehr Ve rtrauen in die Wissenschaft haben a ls in die 
Aktionen von Menschen. Wir sollten fragen, was wir den Bewegungen 
und Gruppen denn zu b ieten haben, was wir von ihnen lernen können 
und wie wir sie un terstützen können - vorausgesetzt , sie wol len es . 
Auf jeden Fall so llten wb: das Theorem vom "erziehungsbedürftigen" 
Menschen fallen lassen und darauf hinarbeiten, daß es mehr Fre iräume 
des un-erzogenen gibt und mehr Möglichkeiten authentische Selbsthil­
fe zu praktizieren . Ich möchte mit einigen Sätzen von Valentina Bor­
remans abschließen, wei l sie soviel besser ausdrücken, was ich sa­
gen möchte : 
"Vielleicht haben sie von mir erwartet, daß ich e in anderes Gesund­
heitsmodell hinzufüge , ein weite r es "Leitbild" zu jenen, die jetzt 
unter den Futuristen geläuf i g sind. Ich verweiger e das. Ich weigere 
mich zu definie r en, was Gesundhe it , die für and er e wünschenswert i st , 
entha lten sollte . I ch weigere mich , Gesundhei t als Ziel zu de f inie­
ren , das von einer dr itten Person gese tzt werden kann. 
Statt dessen schl age ich vor, daß wir eine Lehre von Netzahualcoyotl, 
dem Prinz-Poeten von Cuaut la, der Stadt der Blumen, akzeptieren: daß 
wir die Zerbrechl ichkeit unserer Sonne erkennen ." (24) 

Ich möchte Alf Trojan, Sabine Schaff t und Ellis Huber f ür die hilf­
r eichen Kommentare danken. 

Der Beitrag von Ilona Kickbusch ist ein Vorabdruck aus : 

" GEMEINSAM SIND WIR STÄRKER" 
- SELBSTHILFEGRUPPEN UND GESUNDHEIT 
Selbstdarstellungen, Analysen, Forschungsergebnisse 

Herausgegeben von Ilona Kickbusch und Alf Trojan, 
fischer alternativ 4o5o (Taschenbuchmagazin Brennpunkte) 
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Hans Drake 

ÖKOLOGISCHE ST ADTTEILPROJEKTE IN DEN USA 

1. VOM NUTZEN AMERIKANISCHER VORBILDER 

Die Alternativbewegung in den USA gefällt mir sehr und ich werde 
wohl die nächsten Jahre meines Lebens dort verbringen, Als ich 
1970/71 dort lebte, mußte ich mich noch vor meinen Freunden legi­
timieren. Inzwischen ist es ja sehr in Mode gekommen, daß der deutsche 
Alternativtourist (der Dollarkurs macht ' s möglich) in die USA jettet, 
um Frauen-, Land-, Alternativtechnik- und Ökologiebewegung zu er­
kunden . Das USA- Bild der deutschen Linken ist in Bewegung geraten, 
und das ist gut so . In den letzten l o Jahren, von denen ich drei in 
den USA und Kandada verbrachte, habe ich jede dieser genannten Be­
wegung dort erlebt und ihr zeitlich verzögertes tibergreifen nach 
Deutschland beobachtet. Bei aller Unterschiedlichkeit der politischen, 
so zialen und kulturellen Systeme habe ich doch immer stark gespürt, 
wie sehr di e USA Entwicklungen und Bewegungen zeigt, die sich etliche 
Jahre später auch bei uns manifestieren . Daher ist es nützlich, diesen 
Blick in unsere eigene Zukunft zu tun . Eine Reflektion der tibertrag­
barkeit amerikanischer Bedingungen im Bereich von Sozialarbeit und 
Stadtökologie auf Deutschland soll weiter unten erfolgen. 

Was mich an der amerikanischen Alternativbewegung insgesamt beeindruckt, 
s ind wohl vor allem die dort üblichen "Verkehrsformen": eine gewisse 
Le ichtigkeit und Lebensfreude, erfrischender Pragmatismus, geringe 
doktrinäre Enge . Es ist im allgemeinen leicht, an dieser Bewegung 
teilzunehmen. Ihre Arbeit ist wenig bevormundend. Stellvertreterpoli­
tik ist ve rpönt. Ihre Projekte sind hier- und-jet z t orientiert und 
sehr praxisnah . Diese Bewegung erteilt allen Formen der Geheimnis­
krämerei und des Expertentums eine Absage, sie insistiert auf Selbst­
hilfe (statt entmündigender und süchtiRmachender Staatshilfe) und be­
s itzt eine hohe Sensibilität allen Formen der Geschlechts- und Rassen­
diskriminierung gegenüber. Ich verkenne dabei keineswegs di e kritik,~ir­
gen Momente, wie z.B. Theoriedefizite, Effektivitätsverluste, lokale 
Bornierungen und Spiritualismustendenz . Aber wo loo Blumen blühen, 
nehme ich einige Sumpfblüten in Kauf. 

2. NOTIZEN ZUR ENTWICKLUNG DER AMERIKANISCHEN STADTTEIL· 
(COMMUNITY-MOVEMENT) UND OKOLOGIEBEWEGUNG 

Seit e inigen Jahren gibt es in Deutschland e ine neue soziale Kraft: die 
Bürgerinitiativen . Obwohl ihre Entstehungsgründe besondere sind, s ind 
s i e in Form, Zielen und Methoden doch das, was "citizen action gr oups " 
in den USA immer gewesen sind und was organisationssoziologisch als 
" s ingle issue movement" bezeichnet wird. Damit unterscheidet s::.ch 
die Bewegung von Parteien, die ein umfassendes Programm und eine 
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verbindende Ideologie anbieten. Erst seit die doktrinären Parteien 
der Neuen Linken in Deutschland zerfallen und auch die etablierten 
Parteien die allgemeine Verdrossenheit über ihre bürgerferne Politik 
zu spüren bekonnnen, konnte sich die Bürgerinitiativbewegung bei uns 
etablieren. 

In den USA hingegen hat es nie ein politisches Vertretungsmonopol 
der Parteien gegeben. Aber was noch wichtiger ist, wir haben es dort 
mit einem extrem förderalen Staatsgebilde mit schwachem Zentralstaat 
zu tun. Die Rechte der Einzelstaaten und Kommunen geht weit über den 
Quasi-Förderalismus der BRD hinaus. Obwohl es nicht in unser Amerika­
bild paßt, ist doch der Vergesellschaftungsprozeß als bürokratischer 
Zugriff der politischen Machtzentren in den USA viel weniger weit 
vorangeschritten als in Deutschland. Es gibt weder Personalausweise 
noch polizeiliches Meldewesen, die Schulgesetze lassen großen Spiel­
raum für freie Schulen, und die Bürger wählen in ihren Kommunen vom 
Bürgermeister über die Schulräte bis zum Hundefänger so ziemlich jedes 
öffentliche Amt. Solch ein Wahlzettel mag 15 oder 2o Wählerentschei­
dungen umfassen, einschließlich mehrerer Bürgerbegehren über die 
zweckgebundene Verwendung von Steuermitteln für bestimmte Aufgaben. 
Dies alles sind Bedingungen, die Bürgerinitiativen, die ja primär 
partikulare und regionale Interessen vertreten, einen günstigen 
Entwicklungsrahmen geben. 

Die dezentrale, stadtteilbezogene Interessenvertretung der Bürger, 
das community - bzw. neighbourhood movement gedieh aber auch noch 
aus anderen Gründen, die die spezifische soziale Situation in den 
USA widerspiegelt. Da ist zunächst das äußerst mangelhafte soziale 
Sicherungsystem zu nennen. Die Bismarckschen Sozialgesetze von 1880 
wurden in den USA erst nach der Weltwirtschaftskrise ab 1930 in der 
New Deal - Politik Roosevelts eingeführt. Eine allgemeine gesetzliche 
Krankenversicheung gibt es immer noch nicht, die Sozialhilfe ist 
miserabel und von der offiziellen politischen Kultur verachtet. 
Selbsthilfe tut hier Not (1). Auch die völlig anders ve~laufene Ge­
schichte der Arbeiterbewegung, die in Deutschland etwas überschweng­
lich als umfassenste Selbsthilfebewegung der bürgerlichen Gesellschaft 
bezeichnet wurde (2), hat in Amerika nie eine solche soziale Schutzfunk­
tion übernehmen können. 

Hinzu konnnt die Heterogenität der US-Bevölkerung: Schwarze, Braune, 
Rote, Gelbe und Europäer aus verschiedenen Einwanderungswellen bilden 
bis heute Subkulturen mit Selbsthilfetraditionen. Die städtische Ar­
mutsbevölkerung in den Ghettos und verfallenen Stadtkernen oder im 
ländlichen Süden, die oft mit farbigen Minoritäten identisch sind, 
haben sich in der Bürgerrechtsbewegung, einer klassischen Bürger­
initiative und später dem welfare rights movement organisiert für 
ihre Interessen und Rechte eingesetzt. Diese beiden Bewegungen waren 
stark connnunity orientiert. In sie mündete auch die amerikanische 
Studentenbewegung Ende der 6oger Jahre ein, die nur kurz und erfolg­
los mit Parteien leninistischer Struktur experimentierte. 

Es gibt jedoch Wurzeln der US-Bürgerinitiativbewegung, die noch wei-
ter zurückreichen. In gewisser Weise ist ja das europäische utopische 
Denken aufgrund der herrschenden Verfolgungen in die "neue Welt" 
ausgewandert. Zwischen 1800 und 1900 gab es dort mehr als 600 Kommunen 
mit utopischem Charakter, deren größte (die der Shakers) 6000 Mitglieder 
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umaßte. Alle diese Projekte, religiös oder sozialutopistisch, fanden 
auf landwirtschaftlicher Grundlage statt, und oft wird heute beim 
Stichwort: amerikanische cornrnunity Bewegung nur an Landkonnnunen ge­
dacht (z.B. an "Twin Oaks" oder "The Farm", die in der BRD dank Fern­
sehen und Alternativtourismus bekannter als in den USA selber sind). 

Aber das ist nur der eine Teil der Selbsthilfebewegung (3), der andere 
Teil ist " 52lf-help in the city'; ausgehend von den Arbeitslosenselbst­
hilfen während der Weltwirtschaftskrise. 1933, auf dem Höhepunkt 
dieser Projekte (Kooperativen in Produktion und Verteilung, Selbst­
hilfebörsen, Tauschökonomie, Genossenschaften) waren ca.2oo ooo Ar­
beits lose an ihnen beteiligt. 
Schließlich war connnunity "die traditionelle Form der ökonomischen 
und sozialen Selbsthilfeorganisationen aus der Zeit der Eroberung 
des Kontinents: Während der Besiedlung des Landes bildete sich an 
der frontier, der in den 1wilden Wested vorrückenden Grenze, autonome 
Gemeinwesen der Siedler. Diese Herausbildung selbstverwalteter frontier­
Gemeinden ist eine bewußtseinsprägende Erfahrung amerikanischer Ge­
schichte. Das impliziert die populistische Ablehnung zentralstaat­
licher Autorität und die wenig aus gebildete gesamtgesellschaftliche 
Orientierung auf Klassenkämpfe".(4) 

Die amerikanische Sozialarbeit hat im connnunity-movement eine wesent­
liche Rolle gespielt. Neben den beiden traditionellen Arbeitsmethoden: 
Einzelfallhilfe und soziale Gruppenarbeit trat als dritte " community­
organisation". In den 6oger Jahren wird sie als US-Import unter der 
Bezeichnung Gemeinwesenarbeit auch in die deutsche Sozialarbeit ein­
geführt. 
Nun erhält die cornrnunity-Bewegung jedoch durch die neueren Einflüsse 
s tadtökologischer Zielsetzungen einen neuen Charakter. Letztere sind 
geboren aus der Uberflußgesellschaft Amerikas, der gegenkulturellen 
Jugendrevolte und der generellen Verschlechterung der Lebensbedingungen 
d r Ballungsgebiete. Was kein Widerspruch ist. Die USA sind ein Muster-
b ispiel der "Zweikulturentheorie". Ökoloßische Stadtteilprojekte sind 
in den USA einfach die notwendige Reaktion auf den un geheuerlichen Grad 
der urbanen Umweltzerstörung. Mit dieser Zerstörung der äußeren Natur 
de r Stadtmenschen geht jedoch die Deformierung der inneren Natur der Be­
wohner einher und genau mit diesen ist die Sozialarbeit befaßt. Die ame­
rikanische Sozialarbeit beginnt bei der Diagnose ihrer Klienten neben den 
sozio-ökonomischen Bedingungsfaktoren auch sozial- ökologische in die Ana­
lyse e inzubeziehen. 
Der Einfluß ökologischer Prinzipien auf die community-Bewegung liegt vor 
al l em in der Betonung auf 'self-reliance': "Betrachtet man self-reliance 
als Gegenteil von Abhängigkeit, so ist es zum besseren Verständnis loh­
nend, die englische Sprache a l s Wegweiser zu nehmen. Da "dependence" im 
Englischen zwei Negationen hat, enthalten beide von ihnen die Idee der 
self-reliance : "Ind ependence " und "Interdependence". I ndependence be­
deutet Autonomie, das unschätzbare Zusammenwirken von Selbstvertrauen und 
einen hohen Grad von Selbstversorgung, woraus eine gewisse Unverletzlich­
keit erwächst . Interdependence bedeutet Ausgleich, ein Kooperationsstil, 
der nicht neue Formen der Abhängigkeit erzeugt".(5) 

Die von den Ökologen propagierte angepaßte dezentrale Technik (community 
technology) soll ein Schlüssel zur Erreichung von lokaler self-reliance 
sein, denn sie ist arbeits-statt kapitalintensiv, schafft also Ar­
beitsplätze im Gemeinwesen. Arbeit und Leben (vor allem im Dienst-
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leistungssektor) im lokalen Gemeinwesen, Rückfluß der Einkommen als 
Konsumausgaben und über das Steueraufkommen als Investitionen fü r 
Gemeinschaftsdienste in die Kommune, das sind Schritte hin zu öko­
nomisch stabilen, dezentralen Lebensgemeinschaften. Es gibt verschie­
dene Studien (6), die z.B. für den Bereich der Energieerzeugung nach­
weisen, daß bei einer gleich hohen Kapitalinvestition die herkönnn­
liche Energieindustrie viel weniger Arbeitsplätze schafft als im 
Bereich von Energieeinsparung und Solarenergie entstehen würden. 
Außerdem wäre die Relation Facharbeiter - technische Intelligenz in 
der Nuklearindustrie z.B. 2:1, in der Solartechnik 9:1. Letztere 
entzieht sich der industriellen Massenanfertigung und ist daher besser 
für regionale Kleinunternehmen geeignet. 
Daneben würde eine ökologische Gemeinwesenarbeit jedoch den Ausbau 
der "informellen Ökonomie" unterstützen (7). Das würde eine Stärkung 
der Eigenarbeit, des nachbarschaftlichen Tausches von Dienstleistungen, 
der Schwarzarbeit bedeuten; al l es Wirtschaftsaktivitäten außerhalb der 
volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung. 
Es wäre zu überlegen, welche Rolle Gemeinwesenarbeiter in diesem Pro­
zeß lokaler self-reliance spielen könnten oder sollten, um die von 
ihnen verwaltete Arbeitslosigkeit in "schöpferische Eigenarbeit" 
(Weizsäcker) überführen zu helfen. 

3. BEISPIELE OKOLOGISCHER STADTTEILPROJEKTE IN DEN USA 

Ernest Gallenbachs Roman "Ökotopia - Notizen und Reportagen aus dem 
Jahre 1999" spielt an der amerikanischen Westküste.Er wurde in der 
deutschen grünen-bunten Scene ein Bestseller. Endlich mal nicht nur: 
"Weg mit ... A.K.W's" oder "Zur politischen Ökonomie einer alternativen 
Bäckerei", sondern die detaillierte Beschreibung eines ökologischen 
Paradieses von nationalem Ausmaß. Seit Marx (und trotz Bloch), der 
ja bekanntlich alle Gesellschaftsutopisten bitterlich bekämpft und 
theoretisch fertiggemacht hat, gab es unter deutschen fortschritt­
lichen Menschen eine Art Denk- (besser: Träume-) Hel!Ullung. Das ist nie 
das Problem der pragmatisch denkenden amerikanischen Gesellschafts­
veränderer gewesen. Für die amerikanische Alternativbewegung bedeu-
tet Utopie nicht: Unrealisierbares, sondern (dem ursprünglichen Wort­
sinn entsprechender): noch- nicht- Realisiertes. Und darin sehe ich 
einen wichtigen Grund für die ansehliche Zahl ökotopischer Ansätze, 
von denen einige hier vorgestellt werden sollen. 

Adams-Morgan 

Adams Morgan ist ein Stadtteil mit 3o ooo Einwohnern im Herzen von 
Washington, zur Hälfte von Schwarzen bewohnt, der Rest sind Latein­
amerikaner und Weiße . Der Stadtteil, einst vornehmer Wohnsitz der 
weißen Mittelklasse,war zum Ghetto der Schwarzen und drogensüchtigen 
weißen Hippies geworden, ein großer Teil der Bewohner lebte von der 
Sozialhilfe. Aber Mitte der 6oger Jahre beginnt, was in Amerika die 
"Graswurzelrevolution" genannt wird. Sicherlich auch verbunden mit der 
universitären Studentenbewegung, fand und findet sie im Stadtteil statt. 

In Adams-Morgan entsteht zunächst ein genossenschaftlich organisierter 
Laden für gesunde Lebensmittel (die in den USA innner billiger als 
Supermarktnahrung sind). Dann öffnet ein zweiter . Eine Stadtteil­
zeitung entsteht, dann eine zweite. Ein Schallplattenladen, mehrere 
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Buchläden öffnen. Einige Musiker mieten einen Eckladen und beginnen 
mit allabendlicher improvisierter Musik - Jazz, Rock, Country. Eine 
Stadtteilgenossenschaftsbank bildet sich . Es entsteht schließlich 
ein r egelmäßiges Plenum, eine Einwohnerversammlung, die "Adams-Mor gan 
Organisation" (AMO). 

Was tut die AMO? Nein, sie stellt nicht Forderungen an die Stadtver­
waltung auf , sondern sieht sich selbst als die Stadtverwal tung . Di s ­
kussionen der Probleme und ihrer Lösungsmöglichkeiten und als erstes 
die Ent scheidungen darüber, was der Stadtteil selber dabei tun kann. 
Dieser Punkt ist wichtig, denn er ist Aus druck einer für die amerika­
nische community-Bewegung typischen Sozialphilosophie, die bereits mit 
dem Begriff self-reliance umschrieben wurde. Im GWA- Zusammenhang wur­
de dort erkannt, was I. Illich die "ModernisierunP, der Armut" nennt 
und das ich als das Süchtigmachen der Unterprivilegierten nach Soz i al­
hilfe bezeichnen möchte. Die Sozialprogramme unterstel l en als Grund 
für Armut einen Mange l an Geld. Der GWA- Arbeiter versucht daher, den 
Bedürftigen besseren Zugang zu den Sozialleistungen zu verschaffen. 
Die AMO dagegen glaubt, daß neben der materiellen Not vor allem die 
Armutskultur (als ein rigides Interpretationsmuster des eigenen 
Schicksals) durchbrochen werden muß, indem Kenntnisse, Fertigkeiten 
und Selbstwertgefühl durch Aktivitäten vermittelt werden, die die ei­
gene Wohlfahrt produzieren helfen und di e eigene Existenz in die eige­
nen Hände legt . 
Die AMO startete dazu ein Projekt "Stadtteiltechnologie" zur Klärung 
folgender Fragen: Welchen Beitrag können Wissenschaft und Technologie 
zur self-rel iance im Stadtteil leisten? Die Nahrungsmittelversorgung 
ist ein naheliegendes Problem. Gemüseanbau in der Großstadt? Wo? Als 
Ergebnis entstehen Gewächshäuser auf den Flachdächern, je nach Dach­
tragfähigkeit mit Pflanzkästen oder als Hydrokultur.In leerstehenden 
Kellern werden Sojabohnenkeimlinge gezogen. Auf e inem unbewohnten, 
zum wilden Müllplatz verkommenen Grundstück wird ein Gemeinschafts­
gemüsegar ten angelegt mit einem riesigen Komposthaufen aus Gemüseabfällen 
verschiedener Geschäf te und Restaurants und Pferdedung von der beri ttenen 
Polizei. Fleischzucht in der Großstadt? Kühe brauchen Weiden, Hasen 
sind zu niedlich, Hühner zu laut, aber Fische ... Ein Chemiker mit 
Erfahrung in der Fore llenzucht entwi ckelt eine Fischzuchtanlage, di e 
in jeden Hauskeller paßt und aus Fiberglasbottischen, al t en Wasch­
maschinenpumpen, Wasserfiltern besteht. Ein junger Maurer 
experimentiert mit Bioklos, die Dünger produzie r en und die Abwässer 
nicht mehr verschmutzen. Ein Ingenieur baut einen Solarkoche r, dessen 
Spiegelkoll ektor der Sonne automatisch fo l gt und bis 300 Grad Celsius 
Hitze liefert . Ein Physiklehrer baut einen Sonnenkollektor aus Katzen­
futterdosen . Wohlgemerkt: Diese Menschen waren keine Expert en von 
außerhalb, sondern Bewohner des Stadttei l s . 

Adams-Morgan ist heute jedoch anders. Nach einigen Jahren begann die 
Schickeria sich dort einzukaufen, Mieten stiegen, korranerzielle In­
teressen erwachten . War das Experiment a lso do ch utopisch? Einige 
Jahre l ang war es Realität für die Menschen im Stadtteil, sie wird 
nicht einfach vergessen, s ie kann woanders wieder entsteh en (8). 
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Sweat Equity 

New York ist eine unvorstellbare Stadt. Vielleicht 200 ooo verlassene, 
meist ausgebrannte Wohneinheiten gibt es insgesamt. Und dennoch finden 
wir in der South Bronx oder East Harlem, wo ganze Straßenzüge in 
Schutt und Asche liegen, ökologische Stadtteilprojekte. In der East 119th 
Straße wurde ein 6-stöckiges Wohnhaus mit 23 Wohnungen von einer 
Straßenbande und ehemaligen Bewohnern renoviert und gehört heute 
den dort wohnenden Mietern genossenschaftlich . Wohnraum für ca. 1500 
Menschen konnte seit 1972 im Rahmen solcher " Sweat Equity"-Projekte 
beschaffen werden. Dabei bauen die späteren Bewohner/Besitzer ein 
unbewohnbares Haus, das in den Besitz der Stadt übergegangen ist, 
in Eigenarbeit wieder auf. Die Stadt verkauft dem Kollektiv zuvor 
dieses Haus zu einem symbolischen Preis von einigen Hundert Dollar 
und gewährt einen zinsgünstigen Kredit, der für Baumaterial und für 
notwendige Fremdarbeiten verwendet wird . 

In der East 11th Straße in Manhatten brachen 1972 mehrere Feuer aus. 
1974 beschlossen die ehemaligen Bewohner, fast alle schwarz, arbeitslos 
und ungelernt, das Gebäude zu renovieren. Sie arbeiteten 2 Jahre lang 
bis zu 60 Stunden pro Woche, und seit 1976 ist das Haus wieder voll 
bewohnbar . Es wurde wärmeisoliert, Sonnenkollektoren auf dem Dach 
leisten die Warmwasserversorgung. Später entstand noch ein Windrad zur 
Stromerzeugung. Das private Stromversorgungsunternehmen, die Edison­
Company, ging gegen eine solche Selbstversorgung vor Gericht und ver­
lor den Prozeß. Sie muß nun außerdem noch den Stromüberschuß des 
Windrades kaufen. 
Seit 1978 entstehen im Stadtteil Bronx auf 15 verschiedenen verkommenen 
Grundstücken Nachbarschaftsparks, ein Dutzend Stadtteilgruppen legen 
Nachbarschaftsgärten, open air Theater, Spie~und Sportpläoze und 
Kompostieranlagen an . Die Werkzeuge werden aus Staats- und Stadtbudgets 
finanziert. 
An diesen Projekten (9) arbeiten außer den Betroffenen, den Stadtteil­
initiativen, auch Alternativtechnikamateure, manchmal auch Sozial­
arbeiter mit. Die Rolle der letzteren beschränkt sich zumeist auf eine 
Vermittlertätigkeit zu den verschiedensten Behörden und Ämtern, es sei 
denn, sie haben Gebrauchswert für die Projektarbeit. 

Recycling im Stadtteil 

Jeder Sozialarbeiter, der im Jugendfreizeitheim oder Jugendzentrum 
arbeitet, ist schon einmal mit einer Gruppe zum Sperrmüllsammeln ge­
gangen, um Räume einzurichten oder alte Fahrräder wieder zusammenzu­
flicken . Sperrmüll ist der für jeden sichtbarste Ausdruck unserer 
Wegwerfgesellschaft. Arbeitslose junge Städter in den USA warten nicht 
mehr auf die dort spärliche Arbeitslosenhilfe, sondern schaffen sich 
ihr eigenes Einkommen durch Abfallrecycling . Ein selbstverwaltetes 
Jugendzentrum in New York finanziert sich durch das Sammeln von 
Aluminium (Bierdosen) und Einwegflaschen, und sie dokumentieren ihre 
Arbeit gleichzeitig als ökologisches Anschauungsprojekt für die um­
liegenden Nachbarschaften. Bürgerwissenschaft (citizen science) hat 
detaillierte Untersuchungsarbeit über die sozialen Kosten von Abfall 
und dessen Beseitigung geleistet. Umweltorganisationen haben geholfen, 
das gesetzliche Verbot der Einwegflasche in Oregon, Vermont, Maine 
und South Dakota durchzusetzen. Der Oregonplan (lo) zur Abfalltren­
nung (Metall, Glas, organischer Abfall, Plastik)in den Haushalten 
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und der dezentralen Müllabfuhr und Wiederverwertung f unktioniert 
und hat interessante Abfallrecyclingtechniken auf Stadtteilebene 
hervorgebracht. In der großen Stadt Portland gibt es z.B. eine Re­
cyclingbörse, wo jeder wiederverwendbaren Abfall anbieten oder ab­
holen kann. In Berkeley/California best eht eine Stadtkompostieranlage. 
Die Bewohner sarrnneln und liefern ihre organischen Abfälle dorthin 
und erhalten eine entsprechende Menge Kompost dafür. In vielen Stadt­
teilen von Portland, wo wie in vielen amerikanischen Städten die Müll­
abfuhr privatwirtschaftlich ist, tran sportieren verschiedene kleine 
Unternehmen den in den Haushalten separierten Abfall ab und führen 
ihn einer Wiederverwertung zu . So z.B. Cloudburst Recycling, ein 
"Alternativunternehmen" zweier junge r ~rbeitsloser : Sie fahren mit 
einem alten Kleintransporter mit Anhänger Papier, Glas, Aludosen 
und organischen Abfall von ca. l oo Familien in der Nachbarschaft 
für 1,So - 4 Dollar pro Monat ab. Das ist billiger als die bisherige 
private Müllabfuhr und sicher t beiden über die Gebühren und den Erlös 
des wiederverwendbaren Mülls ihr Auskommen. 

In verschiedenen Städten befinden sich inzwischen Stadtteilrecycling­
centren im Aufbau, die den gesammelten Abfall in eigenen Kleinbetrieben 
zu neuen Materialien verarbeiten wollen, um damit Arbeitsplätze direkt 
in der Nachbarschaft zu schaffen . 

Stadtbauern 

In den USA gibt es keine Schreber-, oder Kleingärten wie bei uns. Die 
dort seit einigen Jahren in Gang gekommene Stadtgärtnerbewegung (urban 
gardening) soll aber immerhin inzwischen e twa 1 r1io Amerikaner um­
fassen . Die gewalttätigen Auseinandersetzungen 1972 um "Peoples Park" 
(ein Nachbarschaftsgarten, der auf einem Universitätsgrundstück lag 
und an Bodenspekulanten verkauft werden sollte) in Berkeley/Californi en 
ist ihr Symbol. Der Gart en besteht immer noc h. 

In Burlington, einer Kleinstadt in Vermont, gibt es heute 12 Stadt­
teil gärten mit einer Gesamtfläche von 5 ha, auf denen etwa looo Men­
schen gärtnern . Verschiedene Bürgerinitiativen haben diese Projekte 
geschaffen, auf Kirchenland, öffentlichen Plätzen und unbebauten 
Privatgrundstücken . Es gibt e inen Gemeinschaftsgarten für Kinder neb en 
einem Kindergarten, einen für Senioren, der von der Kirche mitbetreu t 
wird, einen Gefängnisgarten als Berufsqualifizierung fü r Insassen 
und außerdem als Gemüselieferant für die Gefängniskantine. Insgesamt 
erzeugen alle Gemeinschaftsgärten von Burlington letztes Jahr Erträge 
im Wert von 175 ooo Dollar. Es wird ausschließlich ohne Kunstdünger 
und nach verschiedenen Methoden organischen Gartenbaus gearbeitet. 
Da Pflanzfläche in de r Stadt immer knapp ist, wurde die alte ur sprüng­
liche französische Technik der Tiefbeetkultur so weiterentwickelt, 
daß vierfache Erträge, pro Fläche mit nur der Hälfte der Bewässerungs­
menge und 1% des Energieverbrauchs der "modernen Landwirtschaft" 
erzielt werden. Die Experimentierfreude ist enorm : Bienen- Fisch-
Hühner und Keimlingszucht im Stadthausgarten, solarbeheizte Gewächs­
häuser auf Balkonen und Hausdächern. Es erscheinen de taillierte An­
regungen, wie man einen Nachbarschaftsgarten organisiert, die im Grund 
sehr brauchbare Anl e itungen für jede Art von Gemeinwesenarbeit darst ellen 
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Du bist (auch), was Du ißt 

In den USA gibt es schätzungsweise Sooo food-coops, die über 1/2 Mio 
Städter mit billigen gesunden Nahrungsmitteln versorgen. Der Gesamt­
umsatz dürfte jährlich bei loo Mio Dollar liegen . Food-coops sind 
heute ein ökonomischer Faktor und demonstrieren seit über einem Jahr­
zehnt die potentiellen Möglichkeiten einer Gegenökonomie, die auf 
Kooperation statt auf Profit beruht. Die Sozialarbeit scheint sich 
für die Beziehungen zwischen Ernährung und physischer und psychischer 
Gesundheit nicht zu interessieren. Aber es gibt Sozialarbeiter,die 
beim Hausbesuch alleinstehender alter Menschen zuerst in deren Speise­
karmnern und Kühlschränken nach den Ursachen ihrer Depressionen suchen. 
Die Schulsozialarbeiterin käme den Gründen für das Schulversagen "der 
Problemschüler" vielleicht eher auf die Spur, wüßte sie etwas über 
deren Zucker- und Süßigkeitenkonsum. 

Food-coops sind ideale ökologische Stadtteilprojekte. Verbraucher 
gewinnen wieder Selbstbestimmung über ihr wichtigstes Überlebens­
mittel, die Nahrung. Dem modernen Supermarkt, ein Musterbeispiel 
für eine zentralisierte, Vielfalt reduzierende, gesundheitsgefährdende 
und informations- und bedürfnismanipulierende Institution steht die 
Lebensmittelkooperative im Stadtteil gegenüber. Ein Laden mit Lagerraum 
wird angemietet, Preise von umliegenden oganischen Bauernhöfen und 
Vertrieben werden eingeholt und verglichen, Eigener Transport wird 
überlegt. Handelsspannen fallen weitgehend weg . Wohngemeinschaften 
im Stadtteil werden angesprochen, Informationen über gesunde Nahrung 
verbreitet. Ein Bestellsystem (wann, wie oft, welche Mengen) muß sich 
langsam entwickeln, ein rotierender Arbeitsplan für die anfallenden 
Arbeiten der Bestellung, des Transports, des Abrechnens und Abpackens 
zwischen den Mitgliedern (Einzelne oder Kollektive) eingerichtet 
werden. 
Die Formen des food-coops sind mannigfaltig, aber alle realisieren 
die ökologischen Prinzipien der Dezentralität, des knappen Energie­
aufwandes (weniger Transport, Verpackung etc . ), der Angepaßtheit 
an die jeweiligen Bedürfnisse. Food-coops unterstützen den ökologischen 
Nahrungsmittelanbau, der meist von den kleineren, energiesparenden 
und arbeitsintensiven Landwirten betrieben wird. 

In den USA sind die food-coops inzwischen durch regionale Netze mit­
einander verknüpft. In großen urbanen Zentren wie in Boston oder 
Washington verbinden diese Netze Läden, Einkaufsgemeinschaften, Trans­
portunternehmen und Lagerhäuser mit den Produzenten auf dem Lande. 
In San Francisco umfaßt das "Peoples-Food-System" lo food-coop Läden 
mit 14 Unterstützungskollektiven wie z.B . Lagerhäuser, eine Bäckerei, 
Kräuter-Käse- und Joghurtherstellung und eine Hühnerfarm ( " left wing 
poultry" ) . Dort wird auch eine Zeitschrift hergestellt, die über die 
Probleme der Bewegung für gesunde Nahrungsmittel berichtet, Tips zur 
Organisierung der food-coops gibt und Untersuchungsarbeit über Nahrungs­
mittelpolitik leistet. 
Wer heute in einer größeren Stadt in den USA lebt (vor allem an der 
Ost- und Westküste) braucht kaum noch in den Supermarkt zu gehen 
und bekommt seine Lebensmittel auf jeden Fall billiger (11). 
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Ökotopia j e tzt - Hamilton Solar Vill age (12) 

Städtische Dörfer (urban villages) - das ist die Konzeption der 
ökologischen Städteplaner, und es gibt Projekte, die sich bereits 
im Planungsstadium bef inden. 
Der Soo ha große ehemalige Luftwaffenstützpunkt Hamilton in Marin 
County liegt eine halbe Stunde von San Francisco entfernt. Eine 
Bürgerinitiative bilde t et sich, um einen dort geplanten Privatflug­
platz zu verhinde rn und kämpfte für ihren eigenen Vorschlag: ein 
urbanes Dorf mit ca. 2 . ooo Einwohnern, das Ener gieselbstver sor ge r 
und im ökologischen Gleichgewicht mit seiner Umwel t sein soll. Der 
politische Kampf für dieses So l ardor f ist so gut wie gewonnen. Wie 
soll es aussehen? 
Das Solardor f strebt die Verwirklichung fo l gender Prinzipien an: 
Wiederhers t e llung des na türlichen Ökosys tems im Gl eichgewich t mit 
l andwi rt schaft licher Nutzungsmöglichkeit (Aquakultur im wi ederher ge­
stellten Feuchtgebiet - Astuare sind di e vie l fält i gs t en Ökosysteme 
dieser Erde!); Beschaffung von Arbe it splätzen (für die Hälfte al l e r 
Erwerbstätigen) innerhalb der Siedlung (Kleinindustrie fü r umwe lt­
freundliche Produktion); Senkung des Ener gieverbrauchs gene r e ll 
(70% der Einsparung be i Raum- und Warmwasse rhe i zung , Transport, 
Nahrungsmittel und Müll- und Abwasserbeseitigung)durch passive Solar­
heiztechniken für alle Gebäude; Gemüseanbau inne rha lb der Siedlung, 
Solargewächshäuser, Fischzucht und Gemeinschaftsgärt en ; Elektrizi­
tä t sgewinnung aus Wind, Biomasse und Sonne ; Mül lrecyc ling ; Auto­
verkehrseinschränkung (El ektroautos und Busse) . 

Die Fähi gkeit, ökologische Prinzipi en in Architektur und Stadtplanung 
umzuse tzen, beg innen s i ch zu entwickeln. Auszugehen ist dabe i von den 
fundamentalen Unterschieden zwischen ökologischen Kre islaufprin zipi en 
und den traditionell en linear en Städtebaukonzeptionen. Zwei entschei­
dende Merkmal e seien herausgegrif fen: 1) Art und Richtung des Energie­
f lusses im System: importie rt e hohe Energies tröme fließen als Ein­
bahns traße durch die Stadt mit großen ungenut z t en Ve rwendungsverlusten. 
Sie verlassen die Stadt als Abfall- und Umweltverschmutzung. In der 
ökologischen Stadt fließt Energie in multipl en Kreisläufen, die sich 
gegensei tig überlappen. J ede r Abfall i st input eines anderen Ener­
giekreislaufes . Di e Energieproduktion ist l oka l und nut zt verschie­
dene Quellen . Sie i st dem Energieverbrauch angepaßt . 2) Die Mehr­
fac hfunktional ität der einzelnen Systemteile: Ein El ek troheiz -
ge r ät e r fül lt nur eine Funktion, nämlich Luft oder Wasser um 
einige Grad C zu erwärmen. Das geschieht zunehmend durch e l ektri sche 
Energi e aus Kernspaltungshitze von tausenden r,rad C und ist damit 
ungefähr so vernünftig , wie "Butter mit eine r Motorsäge zu schneiden" 
(Amory Lovins). Ein passives Solargewächshaus an der unbeschatt e ten 
Südwand des Wohnhauses i s t jedoch gl eichze itig ein Sonnenkoll ektor, 
e in Wärmespei cher, e in Gemüseladen, e ine Wohnraumheizung und ein 
Sauersto ff lieferant . Vi elfalt und Multi f unktionalität s ind Merkmal e 
s tabiler Ökosys teme . 

Zum Abschluß e in Paar Hi nweise übe r Organisationen, Bildungsstätten 
und Literatur, die für di e ökologische Lebenswe is e in der Stadt wich­
tig sind. 
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• Das Institute for Local Self-Reliance (17 17, 18th Straße N.W. 
Washington D.C. 20009) befindet sich in einem Reihenhaus in dem 
schon beschriebenen Adams-Morgan-Stadtteil mit Solargewächshaus 
auf dem Dach und Fischzucht im Keller. Es analysiert alle Aspekte 
ökologischer Stadtteilarbeit, leitet Bürgerinitiativen an, entwirft 
Modellprojekte und gibt eine Zeitschrift heraus. 

• Das Farallones Institute (11516 5th Straße, Berkeley/California 
94710) hat ein ökologisch integriertes Stadthaus geschaf fen mit 
Fisch- und Bienenzucht, Solarheizung und selbstkompostierendem 
Trockenklo. Es führt Forschungsarbeit auf dem Gebiet des Abfall­
recycling, der biologischen Schädlingsbekämpfung etc . durch und 
bietet ein von einigen Universitäten anerkanntes Bildungsprogramm 
an . 

• Das New Alchemy Institute P.O. Box 432, Woods Hole, Mass. 02543 
ist auch in Deutschland bekannt geworden (13) . Die von ihnen ent­
wickelten "Archen" sind Beispiele ökologisch durchdachter Überlebens­
räume, die Wohnen, Arbeiten und Forschen baulich integrieren. Energie­
autonom durch passive Solararchitektur, nahrungsmittelproduzierend 
durch Aquakultur und Gemüsezucht im integrierten Gewächshaus, re­
cycling menschlicher Abfälle zu Kompost. New Alchemy betreibt eine 
Reihe alternativtechnologischer Entwicklungshilfeprojekte in der 
dritten Welt. Sie geben eine Zeitschrift "Journal of the New Alchemists" 
heraus. 

• Das Institute for Ecological Policies (9208 Christopher Street, 
Fairfax, VA. 22031) ist eine Forschungs- und Informationsbörse, 
das Materialien über lokale Ökopolitik erarbeitet und entsprechen­
de Atkionen anleitet. So z.B . eine detaillierte Studie, wie eine 
ganze Region heute konkret einen "sanften Energiepfad" einschla­
gen könnte. 

Dies war eine sehr subjektive Auswahl. Wer einen Überblick gewinnen 
will, kann das recht leicht mit Hilfe einiger weniger Zeitschriften 
und Dokumentationen. Die Amerikaner schreiben hervorragende "Wie­
mach-ichs" oder "wo-finde-ichs " - Literatur. "Rainbook - Resources 
for Appropriate Technology" (Schecken Bocks, NY 1977) bietet auf 
250 Seiten den totalen Überblick über Projekte, Gruppen, Literatur 
und Organisationen der amerikanischen Alternativbewegung. Klas­
siker sind "The New Whole Earth Epilogue" (1980), die von der 
Zeitschrift "Mother Earth News" (P.O. Box 7o, Hendersonville, NC 
28739) herausgegeben wird. Weitere Zeitschriften sind •~ew Age 
Journal", "CoEvolution Quarterly" und "Rain". Bei USA-Erkundun­
gen sind außerdem die "Yellow Pages" mit Anschriften und Beschrei­
bungen aller Alternativprojekte für viele Städte und kleinere 
Regionen gut geeignet. 

4. WELCHEN ANTEIL HABEN SOZIALARBEITER (INNEN) AN 
öKOLOGIEPROJEKTEN IM STADTTEIL 

Auf diese Frage muß geantwortet werden, denn dieser Aufsatz 
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ordnet sich dem Leitthema dieser Broschüre "Ökologie und Sozialar­
beit" zu. Für die USA ist die Antwort wohl eher negativ. Ich habe 
jedenfalls von kaum einem Sozialarbeitenden in den soeben beschrie­
benen Projekten gehört. Das könnte mehrere Gründe haben. Einmal ist 
die Sozialarbeit in den USA hoch professionalisiert (Social Work 
ist ein Universitätsstudiengang) mit deutlicher Tendenz zu klinischen 
und therapeutischen Berufsfeldern. Sie kümmert sich also lieber um 
die im Sinne von Prestige und Einkommen lukrativeren Tätigkeiten. 
Die von den bankrotten Städten angestellten, meist minderqualifizierten 
Sozialarbeiter in den Ghettos stehen auf verlorenen Posten. Die meist 
farbigen Slumbewohner lassen sich nicht mehr von zumeist weißen 
Sozialarbeiter(innen) vertreten. Und sowieso kann es in den USA nicht 
den Luxus einer Sozialarbeit geben, die Selbsthilfegruppen und Bürger­
initiativen für eine bessere Stadtteilöko l ogie anleiten will, sondern 
sie muß sich primär für die Durchsetzung sozialstaatlicher Rechte 
der Armut sbevölkerung gegen den Staat einsetzen. Zum anderen ist 
die amerikanische community-Bewegung seit den späten 6Oger Jahren 
von "radical community organizers" beeinflußt worden, die informelle 
Meinungsführer von nach Stadtteilprinzip organisierten politischen 
Gruppen waren, wie z.B. Uberresten der civil rights Gruppen, der 
Black Panthers (die heute noch da sind,aber statt bewaffetem Kampf 
sehr effektive Stadtteilarbeit machen) und anderen Organisationen 
von Farbigen, sowie lokalen Frauengruppen. 

Der wichtigste Grund für den geringen Einfluß der Sozialarbeit auf 
ökologische Stadtteilprojekte liegt eben sicher in diesem ökologischen 
Ansatz. Angepaßte Technik duldet keine professionelle Expertokratie 
von außen; die lokale Orientierung und Dezentralität erschwert den 
normierenden bürokratischen Zugriff, die gebrauchswertorientierte 
Eigenarbeits- und Recyclingmentalität widerspricht der administrativen 
Mittelzuweisung und Bilanzierung. Die sozialökologischen Prämissen 
der "Deprofessionalisierung, Demonetarisierung, Deinstitutionali­
sierung und der Selbsthilfe in kleinen Netzen" (14) liegen quer 
zu dem heutigen Charakter s t aatlicher Sozialarbeit, ja macht sie 
tendentiell überflüssig. Andererseits ist natürlich eine Halbpro­
fession wie die Sozialarbeit in Deutschland immer auf der Suche, 
sich Arbeits- und Kompetenzbereiche zu erobern, und bei der allge­
mein herrschenden Desillusionierung der Sozialarbeitenden in den 
traditionellen Arbeitsgebieten i st wohl absehbar, daß sie sich mit 
Hilfe einer "neuen Fachlichkeit" (15), im Aufwind der grünen Be­
wegung eine Konzeption ökologischer Gemeinwesenarbeit zulegen wird. 
Geschähe dies in der Richtung einer Sozialarbeit, die wieder voran­
schreitet zu ihrer traditionellen Aufgabenfunktion: Hilfe zur Selbst­
hilfe statt wie heute Hilfe zur Staatshilfe und damit andauernden 
Abhängigkeit des Klientels zu vermitteln, würde sie lokal e self­
reliance aufbauen und mithin produktiver Teil ökologischer Stadt­
teilprojekte sein können. 

Um es an Beispielen zu verdeutlichen: Es gibt amerikanische Gemein­
wesenarbeiter, die der Nachbarschaft helfen, eine food-coop aufzu­
bauen, statt wie früher Klientenanträge auf Nahrungsmittelkarten 
(food-stamps) beim Sozialamt einzureichen . Andere Sozialarbeiter, 
die bisher Arbeitslosen den Weg zu ihrem Arbeitslosengeld ebnen 
halfen, setzen sich für ein sweat-equity Projekt ein, um die Ar­
beitslosigkeit in schöpferische Eigenarbeit zu verwandeln. Denn 
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das ist ja das Dilemma der Sozialarbeit: mit dem Problem der Arbeits­
losigkeit und ihren psychischen Verarbeitungsformen bei ihren Klienten 
konfrontiert zu sein, aber über die Lösung (Reintegration in die 
Arbeitswelt) in Form von Arbeitsplätzen nicht zu ver fügen. Oder aber 
(fall s man diese systemstabilisierende Funktion sozialer Arbeit nicht 
will) mit den Schädigungen und Folgen der Lohnarbeiterexistenz beim 
Klienten konfrontiert zu sein, aber nicht über die Lösung: menschlich 
angepaßte Arbeitsplätze zu verfügen. Wäre es f ür die engagierte So­
zialarbeit nicht überlegenswert, sich mit dem Konzept des '~ierten 
Sektors" bzw. "Dualwirtschaft" (16), das auch den ökologischen Stadt­
teilprojekten zugrunde liegt, zu beschäftigen? Der teilweise Ausstieg 
aus der Lohnarbeit (erzwungen oder freiwillig, zeitweise oder mit 
flexiblen Übergängen, für Frauen wie für Männer), und das Wenden 
dieser Lohnarbeitslosigkeit zu schöpferischer gebrauchswertorien­
tierter Eigenarbeit mit dem Ziel nachbarschaftlicher self-reliance 
bedarf heute einer ernsthaften Überprüfung als Realutopie. Die Rolle 
von Sozialarbeitenden mit einer neuen Fachlichkeit und eigenem Be­
troffensein wäre dabei zu untersuchen. 

5. ZUR FRAGE DER üßERTRAGBARKEIT USA-BRD 

Meine Antwort auf diese Frage ist zwiespältig. Da gibt es einer­
seits unzählige Beispiele von amerikanisch geprägter westdeutscher 
Lebenswirklichkeit : unsere Sprache (o.k.?), Hamburger, Westernfilme, 
Rollschuhwelle, Starfighter, High-sein, Taylorismus, Sesamstraße, 
Latzhosen, Jogging, Windsurfen, Jazz, Beat, Rock und Pop, Coca Cola, 
Jeans usw. Diverse soziale Bewegungen und Lebensgefühle sind hier 
heimisch geworden , über die Grenzen von Geschichte, Sprache und Kul­
tur hinweg . Für die Sozialarbeit gilt ähnliches . Supervision, Ge­
meinwesenarbei t, Streetwork, Familien- und Gestalttherapie, Trans­
aktionsanalyse , anonymer Alkoholiker, Frauenhäuser sind allesamt 
amerikanische Importe, trotz großer Unterschiede in der Struktur 
der Gesellschaft und der sozialen Dienste. Darum sind di e hier be­
schriebenen US-Beispiele ökologischer Stadtteilprojekte grundsätz ­
lich auch bei uns denkbar, denn alle genannten Beispiele sind Ant­
worten auf Probleme, deren Art und Ursachen in einem prinzipell 
für beide Länder gleichen gesellschaftlichen Entwicklungsprozeß 
wurzeln. 

Und dennoch springen natürlich die unterschiedlichen nationalen 
Bedingungen ins Auge, unter denen solche Projekte konkret statt­
finden . In einem Land ohne ausgebautem sozialen Sicherungsnetz 
wie den USA ist Selbsthilfe durch Kooperation der Unterprivilegier­
ten eine quasi natürliche Verhaltensweise. Sie ist dabei weniger 
bürokratischen Regulierungen unt erworfen, denn es herrscht ein . 
niedrigerer Vergesellschaftungsgrad der verschiedenen Lebensberei­
che der Menschen. Ein amerikanischer Organizer, ~itbegründer des 
Farallones Institute, der in Deutschland über seine Arbeit disku­
tierte, sagte mir : " Ihr Deutschen müßt eure Ideen, Vorstellungen 
und Wünsche aus der institutionellen Umarmung befreien, die sie 
umklammert hält." Hinzu kommt, daß die amerikanische Alternativ­
scene, auch die sich politisch definierende, ihre Projektarbeit 
immer sehr pragmatisch angeht . Mann/Frau trifft wenig abge~obene 
Theoriediskussionen in solchen Gruppen. Die bei uns in Mode ge­
kommene Theoriefeindlichkeit mit entsprechend spontihaftem Aktio­
nismus ist aber trotzdem etwas anderes . In der amerikanischen 



Bewegung scheint ohne besondere An s tren gung Kopf und Bauch versöhnte r, 
das Theorie/Praxi sprobl em e r t r ägliche r ge l ös t a l s be i uns. Bündnis se 
können geschlossen werden, ohne daß We ltanschauun gen g l e ichgeschalte t 
werden müs sen. Finanz i e rung von außen fü r Projek t e fl i e ßt imme r a us 
den vers chiedensten Qu ellen und ve rmi nd e r t dami t Abhäng i gk e it. Dem 
Pr oz eß de r Pro j ektarbeit kommt hohes r.ewi cht be i und e r f l ieß t 
in di e Def inition des Zie l s und de r Effizienz mi t e in . Di ese Verha l­
t enswei sen und Verkehrsformen, di e von deut schen Bes uch e rn imme r 
sehr bald bemerkt we rden, s ind für die Fr a ge nach de r Übertragba r ­
ke it von ni cht ger inge r Bedeutung . 
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GEFANGENENMITVERANTWORTUNG -
Unterdrückungsinstrument oder 
Instrument zur Beseitigung der 
Unterdrückung? 
-Herausgegeben von Ch ristoph Nix -

„Die Präzisierung von Foucaults 'überwachen und 
Strafen' am Beispiel einer westdeutschen Justizvoll­
zugsanstalt ." (le dPrt'On .1 

„Leider nur ein Buch für den juristisch geschulten 
Gefangenen?" (paragraphenkotzer) 

,.Die Anhalteverfügung bezüglich des Buches 'Gefan­
genenmitverantwortung .. .' durch die Anstaltsleitung 
war damit rechtswidrig." ( Emz, Richter am LG) 

Beiträge einer bunten Koalition von gewollten und 
ungewollten Autoren. 

10,-DM 
Bezug: p r o l i t - Buchversand, 6304 Lollar 
neuerscheinungen im frühjahr 1981: nachtgesänge, gedichte und geschichten 

aus dem Seelenknast. 



Detlev Lecke/ Thomas Tschöke/ Manfred Wittmeier 

OKOLOGIE UND JUGENDARBEIT 
UND 
DAS PROBLEM SITZT IM "UND" 

Provozierende Erfahrungen gehören für Jugendliahe heute zum Alltag; 
Str eß in der Schule , Ausbildungsnot und der Mangel gesellsahaftliaher 
und politisaher Perspektiven gehören allemal zu dieser Palette . Dis­
tanz zu den Angeboten gesellschaftliahen Fortsahritts und dem Ver­
sprechen wirtschaf tlichen Waahstwns sind für die Jugendliahen mei­
stens die Folge . Für einen niaht unbedeutenden Teil von Jugendliahen 
weist damit die Perspektive in die neuen sozialen und politisahen 
Bewegungen, die sich offensiv mit der Kritik der tfkonomie und ökolo­
gischen Alternativen im umfassenden Sinne auseinandersetzen . Jugend­
liche werden aktive BI- Mitglieder , Jugendvertreter und junge Be­
t riebsr~te setzten neue Schwerpunkte beim geWerksahaftliahen Kampf 
um eine bessere Arbeitsumwelt und mehr Gesundheitssahutz .Oder sonst­
was ! 

Welches Verhäl tnis die Jugendarbeit zu dieser "neuen Jugendbewegung" 
hat , die Lebensraum wieder einkl ag t, die sich gegen die Zerstörung 
von Umwelt und Nat ur, di e massive Durchsetzung des Bonner Atompro­
gramms, die Arbeitslosigkeit, Berufsverbote, Zensurparagraphen etc . 
ri chte t, ist noch nicht a usgelot e t. Immer mehr Jugendliche haben die 
bunte Plastikwelt spätkapitali s tischer Fernsehparadiese satt und su­
chen nach umfassenden Alt ernativen und einer besseren Zukunft. Öko­
logische Konflikte und ihre langfristigen Konsequenzen sind hier ein 
Focus f ür die engagierte Auseinande rsetzung mit den gesellschaftlich 
unzurei chenden Angeboten. 

In de r po litischen Jugendverbad sarbei t der Naturfreunde, des BDP, der 
Fa lken, wie auch be i einigen fachlichen Jugendverbänden spielt die 
Ökologie-Debatte eine zunehmend wichtige Roll e im Selbstverständnis. 
Die jugendpolitischen Programme wurden dementsprechend au f die 'Höhe 
de r Zeit ' gebracht und auch die Landesjugendringe und der Bundesju­
gendrin g reagierten mit Resolutionen zur "Ökologie und den neuen Le­
bensformen". Während die soziale Zusammensetzung der Verbände die 
Teil- und Bezugnahme zur alternativen Szene je verschieden nur an­
sa tzweise mö glich macht und somit noch ungeklärt bleibt, welches Ver­
hältni s insbesondere große Jugendverbände, die von mächtigen Erwach­
senenorganisationen abhängig sind, dazu entwickeln können, sind erste 
Ansätze vorhanden. In der Bildungsarbeit, in Bildungsurlaubssemina­
r en mit Arbeiterjugendlichen und in Projekten sind Aktivitä ten der 
Ökologiebewegung und Aspekte alternativer Lebensstile aufgekollllllen. 
Örtliche Initiativen zu geplanten Mülldeponien, Startbahn- und Stra­
ßenplanungen, die Erschließung neuer Industriekomplexe und Wohnge­
biete gehör en seitdem zu den neuen Inhalten in der Jugendarbeit. Foto­
dokumentat ionen, Interviewreihen, Ortsbegehungen, Lokaltermine und 
Wanderungen mit ökologischen Fragestellungen werden praktiz iert, auch 
die sozial-hi s tori schen und aktuell-politischen Spurensicherungen, 
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wie sie ehemals als bekannte Kundschaften von Pfandfindern 
durchgeführt wurden. Welche Zugänge sich Jugendliche zu der gesell ­
schaftlichen Einlagerung sozialer Konflikte um die ökologische Zu­
kunft auf den verschiedensten Ebenen erarbeiten können und wie sie 
sich in die Entscheidun~ brisanter Fragen kompetent einmischen können, 
zeigt die Reflexion über das folgende Projekt eines hessischen Ju­
gendverbandes. 

BORKEN 6 UND BORKEN 9 
JUGENDLICHE TREIBEN "SPURENSICHERUNG" 
Skizzen eines Projektes der Bildungsarbeit auf dem Land 

1. HILFE! - EIN ATOMKRAFTWERK IST GEPLANT! 

Das Spiel mit dem Standortsicherungsplan, die gezielten Desinforma-
tionen der Landesherren - die Geburt des Atomzeitalters prägt Schlagzeilen. 
Auch an Nordhessen, wo die Welt bis vor einigen Jahren noch vergleichsweise 
in Ordnung schien, geht diese Entwicklung nicht vorbei. Im Gegenteil, 
eben weil hier "Strukturschwäche" herrscht - oder anders gesehen, die 
Umweltbelastungen in weiten Teilen der Region noch verhältnismäßig ge-
ring sind - steht diesem Landstrich eine besonders stcahlende Zukunft 
ins Haus: Wiederaufbereitungsanlage Volkmarsen, Zwischenlage r und 
Atomkraftwerk Borken. Letzterer Standort ist schon seit Jahren in der 
Diskussion. Einer Diskussion, die mit allen bekannten Mitteln der 
Vertuschung und Erpressung geführt wird. Denn: Die sogenannte Struk­
turschwäche machts möglich - der Energiekonzern Preußen-Elektra (Preag) 
ist einer der großen "Arbeitgeber" und Arbeitsplätze müssen•···· 
Gezielteres Begreifen von Veränderungen, denen unsere Lebensorte auf 
dem Land ausgesetzt sind, hatten wir bei Untersuchungen zu Hause, 
"Spurensicherung" genannt, bereits gemacht. Wir, ein gutes Dutzend 
Leute, Schüler und Lehrlinge, aus 8 verschiedenen Dörfern und Klein­
städten Nordhessens, hatten bei unseren Untersuchungen daheim fest­
stellen können, daß die Orte heute mehr denn je durch Entwicklungen 
von außerhalb geprägt werden. 
Die Preag, als ein gewichtiger Faktor regionaler Entwicklung und die 
brisante AKW-Problematik hatten uns zu einem Wochenseminar - unter 
dem Thema "Die Zukunft aus der Schublade" - zusarrnnenkorrnnen lassen. 
Ähnlich wie wir es mit unseren Entdeckungen zum eigenen Ort gemacht 
hatten, wollten wir auch die Ergebnisse dieser Woche in einem Heft 
"Spurensicherung" zusammentragen. Wichtig war uns Erfahrungen und 
Kenntnisse zu sarrnneln, die über den eigenen Ort hinausgehen und An­
sätze zu finden, wie mit dem Problem AKW umzugehen ist. 

Was uns als vertrackt e Frage vorher schon zu schaffen machte: Hier 
in der Borken-Waberner-Senke konnte man das Problem sehen:ausgedehnte 
Felder - offensichtlich gute Böden - da kaum ein Fleck Boden unbestellt 
ist. Also weite flache Gebiete, in denen keine Feldraine, keine 
Bäume den Blick begrenzen. In dieser Landschaft wirkt das Braunkohle­
kraftwerk der Preußen-Elektra mit seinen Tagebaugruben rundum viel 
gigantischer, als es eigentlich ist. Stellt man sich dazu noch vor, 
daß die Kühltürme des geplanten AKW höher werden sollen, als der 
höchste Schlot jetzt, dann nimmt sich dieses alte Kraftwerk von 1927 
geradezu heimelig aus. 
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Die sichtbare Monumentali t ät ist zugleich auch eine soziale und 
wirtschaftliche, - eben auch eine politische Reali t ät. Mehr no ch, 
zugleich auch eine schwe re Belastung des e igenen politischen Lernens 
und Hande lns. Und ger ade das war und ist unser Problem i m Zusammen­
hang mit der Auseinander setzung um a tomindustriel l e Anl agen. 

Die Tatsache , daß di e Preag i n de r Borken-Wabe rner-Senke Löcher bud­
delt und Braunkohle he r ausholt, damit Strom kocht und St aub in die 
Luft pustet, kann man sehen, riechen und . schmecken . Hinter diese r 
Konkrethe it steckt - und das läßt sich so l e i chterdings nicht e r ­
fassen - e in giganti scher Kapitalfluß aus de r Region in die Metro­
polen, das Aufhäufen von Macht, die Abhängi gkei t von Politikern; 
de r Wahnsinn, de r a l s Fort schritt verkauft wird . 
Die Ausbeutung von Rohstoffen (Braunkohle) und natürlichen Hilf s ­
quellen (Luft, Wasser , Boden ) e r fo lgt in der Region, ist dort wahr­
nehmbar ; die Akkumulation des Kapita l s geschieht in den Metropolen, 
ist n icht einfac h gr eifba r, sondern ers t an seiner Re -Inves tition und 
deren Fol gen (z.B. Planung AKW) zu sp iiren . 
Daß di e gro ßen Kapitalien auf di e Provinz zurückschl agen, ist e ine 
sattsam bekannte Ta tsache, di e zu wiederhol en uns wenig we iterfüh­
r end zu sein s cheint. 

Aber : "Natürlich ist es hervorragend, daß sich an tikapi t al i stische 
Stimmungen hierzulande sowei t ve rbreite t haben , daß sich auch die 
Illustriert en ihnen nicht mehr ganz entziehen können.""Eine Frage i s t 
es a llerdings , ... was e ine Analyse, die j edes erkennbare Problem pa u­
schal dem Kapitalismus anl aste t, ... politisch bewirkt. Gerade ihre 
Allgemeinheit macht s i e harmlos; der so beschrieene Kapitalismus wi r d 
zu einer Art gesell schaftlichem Äther, allgegenwärtig und ungrei f bar, 
ein quasi natü rli ches Medi um des Ve rd er bens , de ssen Beschwörung ger a­
dezu en t waffnend wirken kann. Da n ämlich das jeweilige konkrete Pro­
bl em, ... ohne genaue Analyse de r wi rkl ichen Ve rmittlung sofor t au f 
di e Ve rfass un g des Ganzen zurü ckgeführt wird, ent steht de r Eindruck, 
a ls se i jeder s pezifisch e und augenbli ckliche Eingri ff zweckl os ." 
En t s t ehen bloße Leerfo rmeln, die " zur ideo l ogisch en Hüll e der Passi­
vität werden. " (H.M. Enzensber ger, Zur Kritik de r politischen Ökolo­
gi e , in: Kursbuch 33, Berlin 1973 , S . 23 ) 

2. VERSUCH EINER "ANALYSE DER WIRKLICHEN VERMITJ'LUNGEN" 

Be i uns e r en örtlichen " Spurensiche rungen" hatt en wir e r fahren, wie 
wichtig e s ist, sich der Bedeutung ve r schiedener örtlicher Gruppen, 
deren Bez iehungen zue i nander und di e Geschi cht e de r Ve r ände rungen 
dieser Beziehungen bewußt zu werden. Es wurde deutlich, da ß solche 
Untersuchungen in die fa l sche Richtung führen, wenn s ie den ein­
zelnen Ort als autonomes Gebilde verstehen. Geschichte und gegen­
wärtige Verhältnisse de r Orte zeigen, daß sie eine vielfältige Ver­
arbeitung von inner en und äußeren Entwicklungen sind. Eigens t ändig 
- ni cht im Sinne von ' autonom ' - sind die Gemeinwesen insofern, a l s 
sie den Rahmen des Alltags bilden, in dem die ges e ll schaf tlich en 
Entwicklungen verarbeitet werden, we rden müssen. 
Gerade an der Entwicklung de r Arbeitsplätze be ispi e lsweise wird d ieser 
Zus ammenhang besonders deutlich: Und hier korrant es au f die örtlichen 
Erfahrungen an. Wie versucht wurde mit Rez e ssionen ferti g zu werden, 
wie Veränderungen der Agrarstruktur von den betroffenen Leut en be­
wältigt wurden, welche Bedeut ung in den Dör fern di e große~ r eg i ona­
len Arbeitsplätze der Industrien haben, was sie auslösen ... . 
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Also ging es uns darum, zwischen einem falschen globalen "der Kapita­
lismus ist -an allem Schuld" und einem bornierten Ortsverständnis, 
das die Gemeinwesen isoliert zu begreifen sucht, eine Zugangs- und 
Vermittlungsweise zu finden, in der beides bewußt bleibt:Nämlich 
einerseits die historischen und gegenwärtigen Alltagserfahrungen 
in den Orten und jene gesellschaftlichen Prozesse, die diese Ver­
hältnisse treffen, jedoch nicht einfach und sinnlich wahrzunehmen 
sind, sondern der geschichtlichen und politischen Analyse bedürfen. 

Zwei Interessen zugleich standen am Seminarbeginn: Die eigene Be­
troffenheit davon, in welcher Dimension sich ein Konzern per atom­
industrieller Planung eine Region unterwerfen will, und die Frage 
danach, was die Leute dort tun, wie sie leben, welche Erfahrungen 
sie haben und wa-s für eine Zukunft sie wollen. 
Wir einigten uns darauf, daß diese Woche die ersten Schritte einer 
untersuchenden Klärung umfassen sollte . Vorschlag war die Festle­
gung auf drei Orte: die Kernstadt Borken und zwei sogenannte Orts­
teile, die Dörfer Singlis und Dillich. In den Vorplanungen - die 
zu Anfang dargelegt wurden - war diese Auswahl unter folgenden Ge­
sichtspunkten getroffen worden: 
Borken - eine ländliche Kleinstadt, die sich seit den zwanziger 

Jahren zur Preag-Stadt entwickelt hat; 
Singlis - ein ehemaliges Bauerndorf, dessen Strukturen sich durch 

diese Industrialisierung völlig verwandelt haben; 
Dillich - ein früheres Kleinbauern- und Handwerkerdorf mit großem 

herrschaftlichem Gut, das durch seine Lage auf dem Rand 
der Borken-Waberner-Senke - also seinem Abstand zur Preag? 
- eine weniger einlinige Entwicklung nahm. 

Die gemeinsame Planung der Woche ergab, daß - sowohl wegen der Größe 
der Seminargruppe, als auch wegen der Vielfalt der Untersuchungsstränge 
- die Kernstadt Borken ausgeschlossen wurde. Wir beschränkten uns 
darauf mit zwei Mitgliedern der dortigen Bürgerinitiative am zweiten 
Seminartag vormittags eine Ortsbegehung zu machen und informierten 
uns über diese Stadt im Verlauf der Woche anhand einer Dia-Serie, 
die diese Gruppe der Bürgerinitiative hergestellt hatte. 

Im Ver gleich zu den " Spurensicherungen" in den eigenen Orten, be­
fanden wir uns in einer neuen Situation . W_ir kamen nicht von 
hier, waren also zum einen darauf angewiesen, daß einige Kontakte 
zu Leuten vorher schon geknüpft waren, zum anderen hatten wir kaum 
bzw. keine eigenen Erfahrungen in diesen Orten, waren also auf den 
Vergleich mit den Verhältnissen zu Hause angewiesen. Die ·Gefahr, 
die in dieser Situation steckt, wurde uns im Laufe der Untersuchungen 
und Produktionen zu dem Spurensicherungs-Heft deutlich: manchmal er­
schien es uns, daß die Informationen derart vielfältig und unterschied­
lich waren, daß sich uns doch wieder die falschen Alternativen stellten: 
entweder ein kunterbuntes Dorf-Mosaik, bloßes Abbilden und Wieder­
geben von Einzelerscheinungen oder eben dieses sperrige Material 
einer pauschalen Erkärung zu unterwerfen und im großen politischen 
Rundschlag eine Ordnung zu erfinden. 
Diese zweite Versuchung war aufgrund der beiden Dörfer, auf die wir 
uns festgelgt hatten, doppelt groß . Gerade ihre spezifischen Unter­
schiede legten schlichte Schwarz-Weiß-Interpretationen wie: "Singlis 
- ziemlich kaputt" und "Dillich - von der Industrieentwicklung ziem­
lich verschont" nahe. 
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PLAKAT - BAUERNVERLAG 

Joachim schritt 

bauern gegen atomanlagen 
oder 
wi wfJllt den schief nieh hebben 



Wir wollen nicht behaupten, daß es uns · in jedem Fall gelungen ist, 
diese Gefahr zu bewältigen, aber es ist hier nicht möglich, die 
Differenzierungen, die wir herausgefunden und festgehalten haben 
in ihrer Gesamtheit zu skizzieren . (Wen interessiert, was wir heraus­
gefunden haben, der kann beim Hessischen Jugendring, Albrechtstr.15, 
Wiesbaden das Heft: "Spurensicherung in Singlis und Dillich - Borken 6 
und Borken 9" bestellen.) 

3. VON DEN ORTLICHEN ABHÄNGIGKEITEN ZUR OBERORTLICHEN 
ABHÄNGIGKEIT 

Im Folgenden beschränken wir uns auf einige Untersuchungsstränge 
und -ergebnisse, die für uns neue Erfahrungen waren und an denen 
deutlich zu machen ist, inwieweit wir unseren Anspruch "wirkliche 
Vermittlungen" zu entdecken, realisiert haben. 

An der Entwicklung Singliser Landwirtschaft, wurde uns deutlich, 
wie die Bevölkerung eines solchen Dorfes aus einer Vielzahl von 
Abhängigkeiten in eine völlig neue Struktur der Abhängigkeit gerät. 
Die von uns, die aus Mittelgebirgsdörfern - mit kleinen Höfen kommen 
- waren erstaunt über die (enorm) großen Betriebe in Singlis. Schon 
der Ortsplan zeigte uns das, bei der ersten Ortsbegehung wurde das 
sichtbar und im Gespräch mit einem Großbauern wurde die damit zu­
sammenhängende Hierarchie des Dorfes detaillierter deutlich. 
Prägend für das Dorf waren die wenigen bäuerlichen Großbetriebe, . 
daneben gab es kleinere Bauern und Handwerker (meist beides zugleich) 
und eben die Landarbeiter, ohne die die großen Höfe nicht zu bewirt­
schaften waren. Also keine Dorfidylle gleichberechtigter Nachbar­
schaften, sondern durchaus ein handfestes System von Abhängigkeiten 
und Konkurrenzen, Unterdrückungen. . 
Angesichts dieser Lage war es nicht verwunderlich, daß die Ansied­
lung der Braunkohlegruben und des Kraftwerkes Vielen wie eine Be­
freiung erschien. Das Ausgeliefertsein an persönliche Willkür, ver­
gleichsweise instabile Anstellungs- und Lohnverhältnisse, wurdEn 
abgelöst durch sogenannte "feste" Arbeitsplätze, die guten Lohn 
brachten. Der Ort veränderte in vielfacher Hinsicht sein Gesich~:,, 
Handwerker, Landarbeiter und Kleinbauern gingen in "die Indu~trie • 
neue Leute - zugezogene Bergarbeits-Fachkräfte - siedelten sich ~n­
Mit dem Flüchtlingsstrom wurden diese Veränderungen verstärkt. Die 
"freie" Lohnarbeit stand nun fast gleichberechtigt neben der bäuer­
lichen Produktion. 
Zunächst wurde es für die kleinen Landbesitzer und Lohnarbeiter 
selbstverständlich ihren Besitz preisgünstig weiterzuveräußern .. 
Mit den Entwicklungen innerhalb der Landwirtschaft verstärkte sich 
die Konzentration, die kleinen Bauern gaben auch auf und gingen 
in die Industrie . 

Waren die Bauern vorher die 'wichtigen' Leute im Dorf, so war~n sie 
es deshalb, weil sie ökonomische Macht hatten. Aber in ihrer Oko­
nomie waren sie auf das Funktionieren des Dorfes zugleich auch an­
gewiesen. Im eigenen Interesse beteiligten sie sich an dessen Ent­
wicklung. Mit der Industrialisierung der Landwirtschaft veränderte 
sich diese Situation im Dorf. Die großen Bauern waren immer weniger 
'Singliser', sie wurden wachsend 'Privatunternehmer'. 

99 



Nach vollzogenen Bodenkonz en trationen wurden die Angebote der land­
hungrigen Industrie verlockender. Zunächst bedurfte die Preag großer 
- landwirtschaftlich genutzter - Flächen für den Kohleschurf, jetzt 
braucht sie diese für die Errichtung ihrer atomindustriellen Anla­
gen. 

Seine "Herren" ist das Dorf l osgeworden . Der 'freie' Arbeitsmarkt 
hat das Kräftepotential 'flüssig ' gemacht . Die in die Industrie Ge­
gangenen sind von dieser abhängig geworden, weil sie die kleinen, 
eigenen Möglichkeiten der Produktion weitgehend veräußert haben. 
Und für die großen bäuerlichen Landbesitzer wird jetzt das Geschäft 
der Spekulation mit dem Landbesitz irrnner attraktiver, auch der Boden 
ist ' f lüssig ' geworden. Die Preag lockt nicht nur mit den Surrnnen, 
sondern mit schlüsselfertigen Höfen. Singlis, der potentiel le AKW­
Standort, scheint zur Disposition zu stehen. Die Roll e der Bauern 
- wenn Widerstand dringender wird - ist weitgehend klar, auch die 
letzten werden aufgeben, Land verkaufen oder tauschen - auf Besse res 
hin. Ihr derzeitiger Widerstand ist durchbrochen von Spekulation 
und dem Angewiesen-Sein auf eine Perspektive. Hier gib t e s keine 
Widerstandsbewegung zu feiern. Selbst Leute, die schon wissen, was 
aus ihren Lebensbedingungen werden kann, stellen ihre Auflehnung zu­
rück hinter der Angst, das an ökonomischer Sicherheit zu verlieren, 
was ihnen ihr derzeitige r Arbeitsplatz bietet . Für Preag-"Mitarbeiter" 
gilt Unterschriften- und t ei lweises Versarrnnlungsverbot; keine laute, 
sondern eine stillschweigende Repression. "Denn auch der Betriebs-
rat sagt schließlich ... " Manche von denen, die noch nicht alles auf­
gegeben haben - noch über ihren kleinen Laden, ihre Landwirtschaft, 
ihren Betrieb, ihre Rente und ihren Garten verfügen - leisten sich 
etwas mehr Deutlichkeit ... 

In Dillich war es ähnlich, wenn auch die Geschichte - die hier nicht 
skizziert werden soll - anders verlief. Vom großen herrschaftlichen 
Gut eingeengt, gab es fast nur kleinste und kleinere Bauern - meist 
zugleich Handwerker . Eine ortsständige Ökonomie war schon zur Jahr­
hundertwende nicht mehr gegeben. Die Handwerker arbeiteten weitgehend 
im Verlagssystem, lebten ziemlich schlecht. Als die Braunkohle in 
der Region entdeckt wurde, änderte das im Dorf zunächst wenig. Nur 
eini ge fanden dadurch eine neue und andere Anstellung. Die Krise 
der 20ziger J ahre traf die schwache örtliche Ökonomie besonders hart. 

Diese Erfahrungen sitzen tief, von der Preag hat man nie so viel gehabt, 
ist auch nie von ihr größer betroffen worden. Das heutige Spektrum 
der Pendel-Arbeitsplätze ist ebenso weit wie breit gefächert. Lohn­
arbeit, die sich auswärts orientiert, ist hier seit Generationen üblich 
- in der Größenordnung auch länger als im stark großbäuerlich geprägten 
Singlis - aber der entscheidende Unterschied besteht darin, daß man noch 
vi el kleinen Eigenbes itz hat und keinen alleinigen großen Arbeitsplatz. 
Pie Meinung zum AKW ist diffus - lieber raushalten ... 

Zwei verschiedene Weisen, wie diese beiden Dörfer von den Veränderungen 
be troffen werden; zwei verschiedene Weisen, wie die Bewohner damit 
fertigwerden. 
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4. DAS "GROSSE" PROBLEM UND DIE "KLEINEN" VERHÄLTNISSE 

Die Darstellung unserer Ergebnisse im "Spurensicherungs"-Heft haben 
wir auf das, was wir über ge schichtliche und soziale Er f ahrung in 
den Orten her ausfanden, beschränkt. Dies sollte unser erster Schritt 
sein. Allerdings k r eis ten viele uns er er Diskus sionen in dieser Woche 
ber e its um di e Frage: Wie gehen die Bewohner mit ihrer geplanten 
atomaren Zukunft um? 

Ni chts ist e infacher, als ein schwerwiegendes Problem wie AKW zu be­
nennen, um sich dann mit den Leuten einer Region - quasi von Gleich 
zu Gleich - zum Kampf zusannnentun zu wollen. Aber: Das " große" Pro­
blem ist im konkre t en Alltag in sovie le andere eingebunden, daß es 
oft nur Kopfs chütteln, wenn nicht sogar Abwehr, hervorruft, wenn da 
Leute , die 'von außen ' konnnen, einfach (mal so) an fragen im Sinne 
"wie halte t ihr es denn mit dem AKW?" Was wissen 'die von außen' 
schon über die ganzen anderen Schwierigkeiten und Entscheidungen, 
die zu bestehen sind, gegen die kein Aufkleber allein genü gt? Was 
da noch alles läuft, davon haben wir einiges er fahren . Einiges von 
dem wir meinen, daß e s durchaus von einiger Gewichtigkeit ist . 

Es g ibt also nicht das " gr oße"Problem AKW einerseits und die vielen 
kleinen anderen, die davor zurücktreten müs sen, ander erseits. An der 
Ge schichte der be iden Dörfer werden Verhäl tnisse deutlich, die di e 
Ab surdität der Politik großer Apparate, wie s ie heute noch gängig 
ist, belegen. Wer sich auf die AKW-Frage einläßt, muß sich ver gegen­
wärti gen in welchem Zusannnenhang er das tut, wodurch das aus gelöst 
ist und wohin er damit will. Die sogenannte Energie-Frage droht zum 
republikanischen Glaubensbekenntnis zu werden;Herr Minister Karry 
hat erst neuerdings das ' strukturschwache' Nordhessen wieder pro­
pagiert. Alles Phänomene, die die falschen Richtungen e inschl agen 
lassen, wenn nicht die Interessen genau beachtet werden. 
Mit Schlagworten wie 'Infrastruktur-Verbesserung ' oder 'Schaffung 
wertgleicher Verhältnisse' wird seit l ängerem hantiert und dami t 
werden auch relevante Differenzen zugedec.kt. 

Zwei Dörfer in einer Distanz von noch nicht 10 km und trot zdem zwei 
soziale und politische Erfahrungshintergründe , die sehr verschieden 
denken und handeln lassen. In beiden Orten sitzen die Erfahrungen, 
die lokal wie regional mit der Veränderung durch die BraunkohleinduS t rie 
gemacht wurden, tief. Mit ihr kam nicht nur neuer Rei chtum ins Land, 
sondern entstanden auch andere Arbeitsplatzverhältnisse - angesicht s 
großbäuerlicher Besitz- und Abhäng i gkeitsverhältnis se ein hi stori scher 
' Schub'. Diese Industriali s i e run g war nicht nur ein Import neuer und 
großer Technologie, sondern auch die Konfrontation mit bereits weiter ­
entwickelten Formen der Organisation der Lohnarbeit und damit eben 
auch der Arbe iterschaft. 
Noch heute beugt die Preag möglicher Unruhe mit der Propag i erung be­
sonderer sozialer Leistung vor, sind die Arbeiter dieser Industrie stär­
ker gewerkschaftlich organisiert a l s sonstige Gruppen die ser Region. 
Fol gerichtig trifft die Planung atomindustrieller Anlagen auf eine 
zwar skeptische, aber zunächst eher bereitwilli ge Haltung, solange 
sie als 'Fortschritt' mysti fiziert wird. 
Allerdings zeigen sich zwischen den Dörfe rn Unterschiede :Im - von 
der Energieindustrie qua si schon 'durchkapitalisierten ' Singlis -
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sind Bejahung wie Ablehnung massiver. Im abseitiger gelegenen Dillich, 
mit seiner r e ichhalti gen kleinen örtlichen und häuslichen Ökonomie, 
geht es l e iser in dieser Frage zu; ist das Zögern ausgeprägter, me int 
man noch durch diese Entwicklung weder viel verlieren, erst recht 
nicht viel gewinnen zu können. 

5. FAZIT : WAS WIR FÜR UNS SELBER GELERNT HABEN 

So wichtig di e Auseinandersetzung um die Atomindustrie ist, so er­
freulich wir es finden, daß in dieser und anderen Umweltfragen immer 
mehr Leute in Bewegung kommen, so ents cheidend erscheint es uns, daß 
wir die richtigen Ebenen der Auseinandersetzung damit finden. 
Wir haben in dieser Woche BI- Mitgli eder getro ffen - und kennen das 
auch teilweise aus eigener BI-Erfahrung - di e Unterscheidungen tref­
fen lassen. 
Es gibt so etwas wie eine ohnmächtige Faszination durch diese in­
dustri e llen Eingriffe und Bedrohungen, die sich in e iner Wut Luf t 
verschafft, die nichts und niemand weit erbringt , keinen Wide rstand 
kräft i ger entfaltet, sondern eher sich regenden erdrückt. Gerade 
wenn dieser Protest von Jugendlichen bzw. jungen Erwachsenen ausgeht, 
löst er bei den Älteren leicht Reaktionen aus wie :"Na, die können 
sich das leisten !" 

Es geht uns nicht darum a ls die "braven" und "ne tt en", die ach so 
"engagierten" Jugendlichen angesehen zu werden, denn auch uns gehen 
in unseren BI's die 'aufgek l är t en' Herrschaften auf den Geist, di e 
meinen mit einigen markigen Resolut ionen zur Rettung der "Lebens­
qualität" und der "Natur" wäre ihrem Umweltbewußtsein und der Pro­
blemlage Genüge ge tan. 

Als " strukturschwache" Nordhessen haben wir aber gelernt, daß Wider­
stand - bei aller Wi chtigkei t der BI-Arbeit - nicht nur eine Frage 
der politischen Organisation, sondern auch des Zustands ist, in dem 
sich un sere Orte befinden. 
An Dillich und Singlis, in deren Vergleich und im Vergl eich dieser 
beiden Dörfer zu unseren eigenen Orten, wurde uns klarer, daß Wider­
s tand gegen die geplanten Entwicklungen, n icht nur eine Sache des poli­
ti schen Bewußtseins und dessen Darstellungsfähigkeit in solchen Fragen 
ist, sondern vor allem auch eine Frage der Möglichkeiten zum Widerstand. 
Ein entscheidender Moment davon ist, inwiewei t wir Bewohner in unseren 
Orten noch über eigene Ressourcen - wirtschaftlich wie sozial - ver­
fügen. Also kommt es neben der BI-Arbei t, dem leisen 'Grünen' in den 
Gewerkschaf t en u.ä., darauf an, daß wir an der Entwicklung unserer 
Ort e mitmischen. 
Als Gruppe Jugendlicher hat man hier auf dem Land ja nicht nur eine 
Menge Schwierigkeiten, sondern auch viele Chancen. Denn - abgesehen 
von den ganz Vernagelten - l assen sich viele Leute au f uns e r e Fragen 
nach der eigenen und der gemeinsamen örtlichen Zukunft ein, wenn wir 
sie aus unserer Situation offensiv und begreifbar stellen. Gegen die 
von oben propagierten großen Zukünfte - die keine Alternativen zuzu­
lassen scheinen - können wir so intensiv dazu beitragen, daß die 
"kleinen", aber zahlreichen Zukünfte zu tragenden Bestandteilen der 
Entscheidungen und des Widerstandes von uns Bewohnern werden. 
Nicht meckern - machen! 
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Roland Roth 

MOGLICHKEITEN POLITISCHER BILDUNG IM STADTTEIL 

AKTUELLE VORBEMERKUNG 

Als Ende 1975 eine Gruppe von Mita rbeitern von "Arbeit und Leben" 
mit der Vorbere itung eines längerfristig ange legten Projekts mit 
Jugendlichen in ein em Frankfurter Stadtteil begann, gab es zwar 
schon eine starke Anti - Kernkraft - Bewegung in der Bundes repub~ik; 
niemand wäre jedoch damals auf die Idee gekommen, da s e i gene ProJekt 
a l s " ökologis ch" zu bezeichnen . Ökologie war noch nicht "in Mode" , 
diente no ch nicht als neuer Schmuck für alte Ansätze, wurde noch 
ni ch t - positiv gewendet - als Herausforderung für die eigenen po­
litischen Vorstellungen besonders ernst genommen. _Auch die Ansiedlung 
des geplanten Projekts im Rahmen eines vom Bundesministerium für 
Jugend, Familie und Gesundheit aufgelegten Modellprogramms "Zentrale 
Aufgaben für lernschwache, berufsunreife, arbeitslose Jugendliche 
und Berufsanfänger" war wenig alternativ. 

Dennoch ist es k e in Zufall, daß wir Jahre später feststellen konnten, 
daß unsere Vorstellungen von Stadtteilarbeit, die sich an der S~lbst-
ständigkeit und Selbstorganisation von Alltagsinteressen orientierte , 
weitgehend mit Konzepten deckten, wie sie in Teilen der Ökologie­
bewegung entwickelt worden sind (z .B. von Andre ' Gorz in Ökologie 
und Freiheit, Reinbek 1980, S. 36-46). Es gibt ohne Zweifel eine 
große Nähe zwischen jenen Vorstellungen " emanzipatorischer" J ugend-
arbeit, wo sie ihre i nstitutionen-kritische Ursprünge nicht vergessen 
hat, und dem öko logischen Lei tbild einer Riick gewinnun g von autonomen 
Fähigkeiten. 
In diesem Zusammenhang können auch die Proj ekterfahrungen vom '.'Frank­
furter Bert' nützlich für di e aktuelle Diskussion sein - und nicht 
so sehr, weil wir mit Jugendlichen eine Fahrradgruppe gemacht und 

Sonnenkollektoren gebaut haben. 

Genauere Informationen über dieses Projekt bie t e t di e Veröffentlichung 
der Projektgruppe Franfurter Berg, "Eigentlich ha tt en wir null Bock", 
Frankfurt/M 198 1 (Campus-Verlag) 
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STADTTEILANAL YSE UND ERSTE PRAKTISCHE SCHRfffE 

Das Projekt wurde mit folgenden Zielsetzungen gestartet: 

• Die Auseinandersetzung mit Berufswünschen, Lehrstellensuche und 
de r Situation der Arbeitslosigkeit erford er t zunächst die Ver­
mittlung von Fähigkeiten und Ferti gkeiten im Umgang mit Institutionen . 
Selbständige und gemeinsame Interessenartikulation und Erfahrungs ­
verarbeitung sollen dabei besonders gefö rd ert werden (qemeinsamer 
Besuch be im Arbeitsamt, Austausch von Bewerbungserfahrungen etc.), 
was der Konzeption einer aktivierenden Beratung entspricht, in der 
als Hilfe zur Selbsthilfe Jugendliche ihr e e i genen Erfahrungen bei 
der Lösung bestimmt er Probleme an andere weitergeben. 

• Hieraus ergeben sich möglicherweise Ansatzpunkte für di e Entwicklung 
und Förderung von Formen der kollektiven Interessenver tretung und 
-durchsetzung. 

• Längerfristige Perspektive des Projekts i s t die Initiierung von For­
men gemeinsamer Interessenartikulation von Arbeitenden und Arbeits­
losen im Stadtteil , wobei die Schaffung tragfähiger Kommunikations­
strukturen und aktiver Kerne zentrale Bedeutung haben.nurch selbst­
organisierte Ansätze soll die Projektarbeit zumindest in wesentlichen 
Ausschnitten allmählich von Stadtteilbewohnern übernommen werden . 
Von dieser längerfristigen Arbeit so llen auch Impulse in die Gewerk­
schaftsdiskussion eingehen. 

Aufgrund innerverbandlicher Auseinandersetzungen und einer Verspä­
tung der finanziel l en Zusage war der in der Konzeption vorgesehene 
Einstieg über Schülerarbeit und gemeinsames Zeltlager 1976 nicht 
mehr möglich, obwohl die Vorarbeiten des Teams dies zugelassen hätt en . 
Der praktischen Arbeit mit den Jugendlichen ging zunächst-auch auf­
grund der finanziellen Unsicherheiten-eine ausgedehnte Phase der Unter­
suchungsarbeit im Stadtteil voraus. Untersuchun11;sarbeit bezeichnet 
dabei eine Form der Stadtteilanalyse, di e aus einer Einheit von 
Interview, Offenlegung der eigenen Interessen, Aufhellung der Interessen 
der Gesprächspartner und der Entwicklung gemeinsamer Handlungsperspek­
tiven (oder der Erfahrung ihrer Unmöglichkeit) besteht. Wir hatten 
dabei folgende konkrete Zi elsetzungen: 

• e ine genauere Erhebung der Sozialstruktur und der Wohnverhältnisse 
im ~uartier. 

• Rekonstruktion der objektiven Lebenslage de r Jugendliche n im Stadtteil, 
aber auch ihrer Gruppen-und Cliquenstrukturen, ihres Images bei den 
Erwachsenen etc ., 

• Untersuchung der Einrichtungen und Angebote für Jugendliche, 

• Aufarbeitung der Erfahrung der Jugendlich n mit f rüheren sozial­
pädagogischen Initiativen, um Probleme und Mängel lagen in der ört­
lichen Jugendarbeit zu sondieren und dadurch Konkurrenz oder Hol z­
wege zu vermeiden, 
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• Kontaktaufnahme mit Vertretern von Institutionen des Stadtteils 
(Sozialarbeiter der Hochhaussiedlung und der Sozialstation, Haus­
meister, Vertreter von Kirche und Vereinen, aber auch mit einzelnen 
Jugendlichen und Erwachsenen) um Kooperationsmöglichkeiten und Kon­
fliktpotentiale zu e ruieren. 

• Vorstellung des Projekts und der Mitarbeiter. 

Dieses Vorgehen wurde bei den rund zwei dutzend Befragten überwie­
gend positiv aufgenommen, sofern nicht grundsätzliche Vorbehalte 
gegen die spezifische Ausrichtung de s Projekts ("gewerkschaftlich"), 
bzw. gegen nicht dauerhaft institutiona lisierte Projekte überhaupt 
jeden Kooperationsansatz von vonherein verhinderten. Die Ergebnisse 
bestätigten die ersten Einschätzungen der Stadtteilanalyse. Cha­
rakteristisch für die Siedlung "Frankfurter Berg" ist das weitgehen­
de Fehlen öffentlicher Infrastruktureinrichtungen, aber auch eine 
völlige Unterversorgung mit privat betriebenen Kommunikationsein­
richtungen (Kneipen etc.). Dies führt zur Spaltung in einen alten 
Siedlungsteil (mit kleinen Siedlungshäuschen, Gärten etc.) und die 
in den sechziger Jahren errichtete Hochhaussiedlung, in der ca. 3000 

Menschen aus verschiedenen Schichten, allerdings mit einem deutlichen 
Ubergewicht von "sozial Benachteiligten" (Spätaussiedler, ehemali ge 
Bewohner von Obdachlosensiedlungen, Sozialhilfeempfänger u.a.) zu­
sammenleben-ohne sozialintegrative Gemeinschaftseinrichtungen 1oder 
hinreichende sozialpädagogische Betreuung. Diese Form der "sozialen 
Mischung" führte zur Herausbildung von scharfen Konfliktlinien zwi­
schen den verschiedenen Bewohnergruppen, aber auch zur Isolierung 
vom Rest der Siedlung. Zunächst angebotene bzw. vorgesehene Gemein­
schaftseinrichtungen wurden bald geschlossen oder nie errichtet. 
Die Jugendlichen des Stadtteils sind davon besonders betroffen. 
Ihr fast zehn Jahre langer Kampf um ein Jugendhaus, das nun Mitte 1979 
in Betrieb genommen werden soll, spiegelt Intensität und Dauerhaftigkeit 
ihres Interesses, hat aber auch einen Prozeß verstärkter Marginalisie­
rung in Gang gesetz t und die Jugendfeindlichkeit bei vielen Erwachsenen 
des Stadtteils verfestigt. Dies ze1gte sich beso~ders bei unseren 
Bemühungen, eigene Räume für die Jugendarbeit im Stadtteil anzumieten, 
was schließlich erst ein Jahr nach Projektbeginn gelang. 

Nachdem es wegen des verzögerten Projektbeginns im Herbst 1976 nicht 
möglich war, kurzfristig in die Schülerarbeit einzusteigen, die prak­
tische Arbeit mit den Jugendlichen bis zum Jahresende aber noch an­
laufen sollte, boten wir im Dezember ein Wochenseminar in der Nähe 
von Hamburg an, an dem sich vor allem arbeitslose Jugendliche und 
Lehrlinge (Bildungsurlaub) beteiligten. Die Ansprache· erfolgte im 
wesentliche über das Jugendhaus Eschersheim, die Vereine des Stadt­
teils und eine Gruppe von Aktiven, die sich für den Bau eines Ju­
gendhauses engagierten. Im Anschluß daran entwickelten wir, unter­
stützt von einigen Wochenendseminaren, an denen sich auch Schüler 
beteiligten, im ersten Halbjahr 1977 einige Ansätze zur Gruppen­
arbeit im Jugendhaus Eschersheim, die dort auch auf lebhafte Resonanz 
stießen. Durch die Angebote im Jugendhaus kamen wir zunächst mit 
etwa So Jugendlichen aus der Umgebung in Kontakt und wurden von 
ihnen in zahlreichen Fällen bei der Suche nach e iner Lehrstelle bzw. 
einem Arbeitsplatz, bei Gerichtsprozessen oder bei der Wohnungs­
suche in Anspruch genommen. 
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In der Zusannnenarbeit mit den Sozialarbeitern des Jugendhauses 
konnten wir zwar eine sinnvolle Ergänzung der offenen Jugendarbeit 
leisten, aber weitergehende politisch-pädagogische Zielsetzungen 
nicht zur Geltung bringen. Die Stabilisierung von längerfristigen 
Gruppenprojekten gelang lediglich in einem Fall, begünstigt durch 
den Umstand, daß die Jugendräume aufgrund eines Brandes geschlossen 
wurden. Auf 25 Gruppenterminen und zwei Wochenendseminaren erarbei­
teten 2o-25 Jugendliche einen Videofilm, in dem sie in Spielfilmform 
ihre aktuellen Probleme bei der Lehrstellensuche, im Beruf, bei 
Arbeitslosigkeit, aber auch in der Familie, in Freundschaftsbe­
ziehungen und Freizeitcliquen darstellten. Ein Teil der Gruppen­
sitzungen fand in den Privaträumen der beiden im Stadtteil wohnen­
den Mitarbeiter statt; das Raumproblem wirkte sich jedoch nicht 
so stark aus, weil der Film an verschiedenen Schauplätzen im Stadt­
teil und in den Wohnungen der Jugendlichen gedreht wurde. Dabei 
boten sich zahlreiche Möglichkeiten zur Auseinandersetzung mit den 
eigenen Lebensbedingungen und zur Einbeziehung von Erwachsenen aus 
dem Viertel. 

SCHÜLERARBEIT, ZELTLAGER UND DIE STABILISIERUNG VON ARBEITSGRUPPEN 

Im ersten Halbjahr 1977 konnten mit rund 7o Schülern aus Abgangs­
klassen von Sonder-, Haupt-und Realschulen Wochenseminare veran­
staltet werden. Weitere Seminare - wenn auch in reduziertem Um­
fang - folgten in der zweiten Jahreshälfte und 1978. Versuche, mit 
arbeitslosen Jugendlichen aus Berufsschulklassen solche Veranstal­
tungen zu machen, scheiterten, da arbeitslose Jugendliche aus einem 
Stadtteil von der in Frage kommenden Frankfurter Berufsschule bewußt 
in verschießene Klassen gesteckt werden, um sie aus ihren alten 
Bezugsgruppen zu lösen. Themenschwerpunkte der Seminare waren Pro­
bleme der Lehrstellensuche (Vorstellungsgespräche, Prüfungen, Kon­
kurrenz um Lehrstellen zwischen den Schülern etc.), Erfahrungen mit 
der Berufsberatung, Rechte von Lehrlingen, Ursachen, Folgen und 
Bewältigungsmöglikeiten von Arbeitslosigkeit - aber auch (je nach 
Gruppe) die Situation der Jugendlichen im Stadtteil und Adoleszenz­
probleme (Verhältnis zum anderen Geschlecht, Konflikte im Eltern­
haus, in den Jugendlichencliquen u.a.m.). 

Die Wochenendseminare bildeten jeweils nur den Ausgangspunkt für 
eine Weiterarbeit, die je nach Möglichkeit über weitere Schulbe~ 
suche, besondere Arbeitsgruppenangebote nach Schulschluß oder mit 
dem Ende der Schulzeit bzw. die Integration der Jugendlichen in 
die offene Stadtteilarbeit versucht wurde.Als besondere Hürde er­
wies sich, daß nicht nur Sonderschüler, sondern auch Haupt-und 
Realschüler wegen der Lehrstellensituation am Ende ihrer Schulzeit 
weiter verschult werden und sich so ihr Eintritt ins Berufs-und 
Arbeitsleben, aber auch die mögliche Arbeitslosigkeit entsprechend 
verschieben. Wir mußten uns daher auf die ungleiche diffusere Si­
tuation der weiteren Verschulung pädagogisch einstellen, die für 
die Schüler oft zum Verlust von bestehenden sozialen Kontakten 
führt, ohne daß sich ihre Zukunftsperspektiven verbessern, was im 
Kontext des Projekts zu einer Beeinträchtigung der M'öglichkeiten 
s tadt teilbezogener Bildungsarbeit geführt hat. Im allgeme i.nen 
konnten wir in der Schülerarbeit u.a.folgende Erfahrungen machen: 
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• Die Schulen bieten meist nur unzureichende Möglichkeiten für eine 
intensive Auseinandersetzung mit den Problemen des Ubergangs in 
das Arbeitsleben. Dies liegt nicht nur an den institutionellen 
Grenzen der Schulen, sondern ebenso am Widerstand vieler Schüler 
der letzten Schulklassen gegen schuli sche Formen der Wissensver­
mittlung. Die in den Seminaren angewandten produktorientierten 
Lernformen ( Video, Foto, Collagen, Schmalfilme etc.) e röffneten 
f ür diesen Teil der Schüler wieder aktive Lernmöglichkeiten, di e 
auch von dem überwiegenden Teil der kooperierenden Lehrer sehr 
positiv aufgenorrnnen wurden. Besonders Sonderschüler reagierten 
äußerst positiv auf die für sie völlig neuen Lernformen, da sie 
mit einer oft feststellbaren schulischen Unterforderung ihrer 
Lernbedürfn isse brachen, ohne an traumatische schulische Situa­
tionen anzuknüpfen. Diese r Mobilisierung von Lernbereitschaft 
steht allerdings meist übermächtig die apathisierende Wirkung 
der trostlosen Lage auf dem Lehrstellenmarkt und die Perspektiv­
losigkeit einer weiteren Verschulung entgegen . 

• Als Institution, di e auch nach der Schulzeit noch im Stadtteil 
präsent ist, boten wir durch unsere Ansätze den Jugendlichen die 
Chance, den mit dem Zerfall der Klassengeme inschaft verbundenen 
Einbußen an sozialen Kontakten entgegenzuwirken. Das Bedürfnis 
zur Weiterführung der alten Beziehungen aus der Schulzeit war 
jedoch unterschiedlich, je nachdem wieweit die Klassengemeinschaft 
für den einzelnen Jugendlichen als Bezugspunkt überhaupt noch 
existiert oder schon vor Schulende als Zwangsgemeinschaft, die 
hoffentlich bald vorübergeht, empfunden worden. 

• Die verschiedenen Angebote der offenen Arbeit boten den Schülern 
zudem die Möglichkeit, neue Kontakte zu anderen Jugendlichen des 
Stadtteils aufzunehmen. 

Das erste Zeltlager im Sorrnner 1977 bedeutete e ine qualitative Er­
weiterung der Arbeit. Zielsetzungen des Zeltlagers waren u.a. die 
Integration der diversen Jugendlichencliquen und der Schüler aus 
den verschiedenen Schulen, die wir bis dahin im Rahmen unserer Arbeit 
erreicht hatten. Dazu schien uns besonders der Zwang und der Anreiz 
zur Selbstversorgung und - organisation geeignet, der dadurch gesetzt 
war, daß uns im Elsaß l edi glich eine Wiese in einiger Entfernung 
vom nächsten Dorf zur Verfügung stand -und somit alle Einrichtungen 
(Wasserleitungen, Latrinen, Sitzbänke in den Großzelten etc.) selbst 
gebaut werden mußten. Zur Vorbereitung wurden Arbeitsgruppen ein­
gerichtet, und eine Gruppe von Teilnehmern und Teamern schuf als 
Vorhut die Basisstrukturen des Zeltlagers . Das Angebot eines aktiven 
und alternativen Urlaubs sollte zudem der Entwicklung neuer Arbeits­
gruppen dienen. Schon die zahlenmäßig starke Resonanz von rund 
4o Teilnehmern aus den verschiedensten Bezugsgruppen des Projekts 
(in einer Altersspanne von 13 bis 19 Jahren) und die gemeinsamen 
Anforderungen und Mö glichkeiten des Zeltlagers bestätigten diese 
Konzeption. Trotz der zutage getretenen Schwierigkeiten bei der 
Umsetzung des Selbstorganisationsanspruchs, trotz weitgehend feh­
lender kollektiver Initiativen und einem Mangel an gemeinsamer 
Verantwortlichkeit bei deri Jugendlichen, wurde die " Selbstorga­
nisationszumutung" durchweg positiv aufgenorrunen, zumal sie mit 
sehr intensiven Kontakten zwischen den Jugendlichen, aber auch 
mit den Teame rn verbunden war. 
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In der Aufarbeitung der Zeltlagererfahrungen (Ton-Dia-Schau, 
Super-8-Film, Broschüre) zeigten die Jugendlichen großes Engagement, 
das sich noch verstärkte, als es daran ging, die Räume zu renovieren 
und einzurichten, die uns seit November 1977 im Stadtteil zur Ver­
fügung stehen. Seitdem tagen hier regelmäßig 4 bis 7 Arbeitsgruppen, 
an denen sich 35 bis So Jugendliche beteiligen . Außerdem wurde ein 
informeller Treff am Sonntagnachmittag eingerichtet, Zu dem sich 
15 bis 3o Jugendliche einfinden. Auf gelegentlichen Feten (Eröff­
nung der Räume, Fasching etc.) erscheinen jeweils 60 bis So Ju­
gendliche aus dem Stadtteil. Mit diesen Angeboten sind sozial­
pädagogische Beratungsaufgaben (von Lehrstellensuche bis zur Jugend­
gerichtshilfe) verknüpft, wofür das in der regelmäßigen Gruppenarbeit 
entstandene Vertrauensverhältnis zwischen Teamern und Teilnehmern 
eine wichtige Voraussetzung ist. 

Neue Impulse für die Arbeitsgruppenarbeit durch Workshopangebote 
(Foto, Siebdruck, Zeitung etc.) und die Auseinandersetzung mit 
interessanten sozialen und kulturellen Einrichtungen (vorbildliche 
Jugendhäuser, Gemeinschaftseinrichtungen in Wohnsiedlungen, "Christiania"etc.) 
waren das vorrangige Ziel des Zeltlagers 1978 in Dänemark , an dem 
mehr als 4o Jugendliche teilnahmen. Die starke Außenorientierung 
förderte auf der einen Seite zwar desintegrative Tendenzen, brachte 
auf der anderen Seite aber durchaus eine Menge an inhaltlichen An-
regungen für die Jugendlichen, die wiederum in Film, Broschüre und 
Ton-Dia-Schau festgehalten bzw. in den Arbeitsgruppen aufgegriffen 
wurden. 

Bi s Ende 1978 konnten wir etwa 200 Jugendliche ansprechen, etwa 
7o bis So davon in mehrmonatigen Arbeitsgruppen. Das Durchschnitts­
alter liegt bei ungefähr 16 (in einer Spanne von 13 bis 2o Jahren). 
Etwa die Hälfte der Teilnehmer sind Schüler, teilweise in schulischen 
Angeboten der Arbeitsämter und Berufsschulen, ein Drittel jobbt 
oder hat eine Lehrstelle, 15 bis 20% der Jugendlichen sind arbeits­
los. Einige der regelmäßigen Arbeitsgruppen seien hier kurz vor­
gestellt : 

Wohngruppe 

Die Wohngruppe hat sich aus Anlaß immer wieder auftretender Schwierig­
keiten von Jugendlichen in ihrem Elternhaus und dem Wunsch vieler 
Jugendlicher, aus der elterlichen Wohnung auszuziehen, zusammen­
gefunden. Die konkrete Betroffenheit einzelner (Wohnungssuche, Wohn­
geld etc .) führ te dazu, die Ursachen und Lösungsmöglichkeiten von 
Konflikten in elterlichen Wohnungen gemeinsam zu besprechen und 
darüberhinaus verschiedene Wohnformen-vom Alleinewohnen bis zur 
Wohngemeinschaft-näher zu betrachten. M'öglichkeiten und spezifische 
Problemzonen der verschiedenen Wohnformen wurden durch Besuche, 
verknüpft mit Tonbandinterviews und Filmaufnahmen, einer kritischen 
Betrachtung unterzogen. Im Zentrum der aktuellen Gruppenarbeit 
steht die Produktion eines Filmes über die Wohnbedingungen von 
Jugendlichen am "Frankf urter Berg". 
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Fahrradgruppe 

Die Arbeit der Fahrradgruppe stellt den Versuch dar, sich am Bei­
spiel des "Kommunalen Fahrrads" mit menschenfreundlichen Verkehrs­
formen zu beschäftigen. Ziel der ersten Phase war es, Fahrräder zu 
besorgen und herzurichten, die der Bevölkerung des "Frankfurter 
Bergs" zur freien Benutzung zur Verfügung gestellt werden sollen. 
Nach einem öffentlichen Aufruf konnten knapp 4o Fahrräder von Pri­
vathaushalten eingesammelt werden, die dann in mehrmonatiger Arbeit 
zu 2o gebrauchsfähigen Fahrrädern zusammengebastelt wurden. 
Ende Oktober 1978 wurden diese dann der Stadtteilöffentlichkeit 
Ubergeben. Die Aktion scheiterte. Mehr als die Hälfte der Fahrräder 
kam zwar zurück, fast alle waren jedoch mutwillig beschädigt oder 
als Ersatzteillager benutzt worden. Die Gruppe startete daraufhin 
eine Befragung im Stadtteil, um die Ursache des Scheiterns genauer 
herauszufinden. Die Ergebnisse dieser Befragung sollen auch darüber 
Aufschluß geben, ob durch konzeptionelle Veränderungen der Versuch 
neu gestartet werden kann (Verleihsystem). Gegenwärtig arbeitet sie 
an einer Broschüre über die Entwicklung des Projekts und die Ergeb­
nisse der Befragung; darüber hinaus soll sie eine Reparaturanlei­
tung für Fahrräder, als ein praktisches Ergebnis der eigenen Mühen 
enthalten. Außerdem ist eine Studienfahrt in eine Stadt (wahrschein­
lich in Holland) mit einem funktionierenden Modell "Kommunales 
Fahrrad" vorgesehen . 

Mädchengruppe 

Die Mädchengruppe kam durch das Interesse von Mädchen zustande, ge­
meinsam über ihre spezifischen Schwierigkeiten als Mädchen zu sprechen, 
aber auch zusammen Sport zu treiben etc. Nach einer Anlaufphase, 
in der vor allem rollenspezifische Schwierigkeiten besprochen wur­
den, beschäftigte sich die Gruppe besonders mit Fragen der Sexuali­
tät, Beziehungsproblemen und frauenspezifischen Berufen . Zur Zeit 
versucht sie, die Rollenproblematik von Mädchen in ihrer Alltags-
und Freizeitsituation aufzuarbeiten. Mit Hilfe von Rollenspielen, 
Foto, Collagen und anderen Medien werden dabei die Erfahrungen in 
Diskotheken, Cliquen und Freundeskreisen, am Arbeitsplatz etc. 
diskutiert. 

Energiegruppe 

Die Energiegruppe will-wie die Fahrradgruppe-alternative und men­
schenfreundlichere Lebensbedingungen modellhaft untersuchen. Prak­
tischer Anlaß war das erste Zeltlager im Elsaß, für das sie mit Hil­
fe eines Sonnenkollektors über einen Wärmetauscher eine Warmwasser­
dusche installieren wollte. Der erste Versuch scheiterte vor allem 
aufgrund der ungünstigen klimatischen Bedingungen während des Zelt­
lagers, wurde aber nach einer längeren Winterpause auf dem Zelt­
lager in Dänemark erfolgreich zu Ende gebracht. Mit Beginn der 
warmen Jahreszeit soll auch 1979 dieses Gruppenangebot weiterge­
führt werden. Perspektiven sind die Anwendung der Erfahrungen mit 
dem Bau von Sonnenkollektoren für die Kleingärtner der Umgebung 
(Beheizung von Treibhäusern durch Sonnenenergie) oder die Unter­
suchung von Energiesparmöglichkeiten in den kleinen Siedl,mgs­
häusern am "Frankfurter Berg" . 
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VON DER ARBEIT IM STADTTEIL ZUR STADTTEILARBEIT 

Soweit die Projektentwicklung bisher dargestellt wurde, handelt es 
sich im wesentlichen um pädagogische Arbeit mit Jugendlichen-kon­
zentriert auf einen Stadtteil und dessen nähere Umgebung. In den 
einzelnen Gruppen haben sich zwar in unterschiedlicher Intensität 
stadtteilspezifische Initiativen entwickelt und im Laufe der Arbeit 
verstärkt (besonders bei der Fahrrad-und der Wohngruppe), meist blieb 
die Resonanz über den Kreis der aktiven Jugendlichen hinaus im Stadt­
teil relativ gering. Um eine übergreifende Stadtteilarbeit anzugehen, 
aber auch aufgrund intensiver werdender Kontakte zu Eltern im Zu­
sammenhang mit Konflikten, Beratungsproblemen u.a.m., wurde bereits 
im Herb st 1977 ein erstes Wochenendseminar für Eltern angeboten, 
das zu einer seitdem stabil en Elterngruppe führte-die durchschnitt­
liche Beteiligung liegt bei neun Personen. Im Vordergrund der in­
haltlichen Arbeit dieser Gruppe standen zunächst Konflikte, die 
sich aus dem Verhältnis zwischen Eltern und heranwachsenden Kindern 
und den damit verbundenen Ablösungsprozessen ergeben. Es zeigte sich 
jedoch bald, daß zwar ein Bedürfnis bestand, über Erziehungsstile 
und verändertes Konfliktverhalten zu reden; der Ablösungsprozeß war 
aber meist schon soweit vollzogen, daß grundsätzliche Reflexionen 
über Erziehungs proz esse keinen praktischen Bezug mehr bekommen konnten. 
So standen in der Folge die Wohnsituation, soziale Isolation, Nach­
barschaft, Freizeitwünsche und Erfahrungen am Arbeitsplatz der ein­
zelnen Mitglieder der Gruppe-vorwiegend berufstätige Frauen-als ge­
meinsame Bezugspunkte auf der Tagesordnung der Gruppensitzungen, di e 
regelmäßig alle 14 Tage stattfinden und durch Wochenendseminare er­
gänzt werden. Die Eltern selbst begannen nicht nur mehrere Initiativen 
zu gemeinsamen Veranstaltungen mit den Jugendlichen (Familienseminar, 
gemeinsame Feste), di e Gruppe wollte auch ein Beratungsangebot ent­
wickeln-verbunden mit einem Treff für Erwachsene des Stadtteils. 
Dafür erwies sich jedoch die Gruppenstruktur als wenig tragfähig, 
denn ein Großteil der Teilnehmer wohnt nicht unmitt elbar am "Frank­
furter Berg" sondern in der näheren Umgebung. Hinzu kommt, daß bei 
Erwachsenen aufgrund der meist wesentlich stärker aus geprägten so­
zialen Isolation die Offenheit gegenüber nicht-kommerziellen, kom­
munikativen Angeboten wesentlich geringer ist. 

Nach dem Scheitern der ers t en Treffangebote soll ein neuer Anlauf 
durch die Zusammenarbeit mit aktiven Mietern der Hochhaussiedlung 
versucht werden. Konkretes Angebot ist eine Studienfahrt nach Däne­
mark, um u.a. die gleiche Wohnsiedlung zu besuchen, die auch schon 
von den Jugendlichen der Wohngruppe besichtigt wurde und dort Im­
pulse für sinnvolle, von den Mietern selbs tverwalt ete Gemeinschafts­
einrichtungen zu.erhalten. Dies er Versuch soll durch Korranunikations­
und Beratungsangebote in den einzelnen Häusern der Hochhaussiedlung 
unterstützt wer~n, um Breschen in die Anonymität dieser Siedlung 
schlagen zu können. 

Ein weiterer Anstoß für gemeinsame Lernprozesse von Jugendlichen 
und Erwachsenen erhoffen wir uns durch ein Projekt, das auf eine 
an einzelnen Biographien und individuellen Erfahrungen orientierte 
Aufarbeitung der Siedlungs-und Stadtteilgeschichte des "Frankfur-
ter Berg" abzielt, der seit 4o Jahren besteht. Gepl ant ist eine 
Ausstellung, die in Kooperation mit Vereinen und interessierten älteren 
Bewohnern, aber auch Jugendlichen aus der Wohngruppe realisiert wer·· 
den soll. 
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Ein dritter Ansatz liegt in der Erweiterung der Schülerarbeit. Mit 
der zentra l im Stadtteil gelegenen Hauptschule sollen künftig schu­
lische und außerschulische pädagogi sche Angebote ber eit s für die 
s i ebten Klassen gemacht werden, bei denen, soweit wi e möglich, auch 
Eltern einbezogen werden sollen. 

POLITISCHE BILDUNG UND POLITISCHES LERNEN 

Im Rahmen dieses Paxisberichts und noch vor der Endauswertung dieses 
keineswegs abgeschlossenen Modellproj ekts müssen einige vorläufige 
Bemerkungen über die spezifischen Lernsituationen und Lernchancen., 
sowie ein ige hervorstechende Erfahrungen in der bisherigen pädago­
gischen Praxis genügen. Im gegebenen instituionellen Rahmen mußten 
sich-wie beschrieben-politische Bildungsversuche selbst blockieren. 
Stattdessen so llten jetz t in einer Kombination bekannter Bildungs­
ansätze (Haupt schüler a rbeit , Bildungsurlaub etc .) neue ents tehen, 
die selbst in ihren politisch- pädagogischen Bedingungen und Möglich­
keiten noch weitgehend unbekannt waren. 

Di e spezifischen Strukturen des Projekts in seiner Kombination von 
Schülerarbeit, offenen Gruppenangeboten und regelmäßigen Arbeits­
grupp en definieren somit bewußt geschaffene Lernsituationen, die 
keineswegs selb s tverständlich sind und gerade durch ihr Zusammen­
wirken an Bedeutung gewinnen. Trot z feh l ender offener Jugendarbeit 
i m Stadttei l haben wir versucht, die Grundstruktur zwar prinzipiell 
offener, aber kont inuierlicher Mitarbeit erfo rdernde , projektbe­
zogene Gruppenarbeit i m Stad tteil durchzuhalten. Von Seiten der 
Jugendlichen gab es durchaus auch andere Bedür f nisse, di e die Pro­
j ektarbei t in Richtung offener Treff oder in einen preisgünstigen 
Reisedienst für Wo chen-und Wo chenendtouren verändert hä tten. Somit 
liegt die wohl entsche idende pädagogische Erfahrung des Proj ekts 
im Aufzeigen de r M'ö glichkeiten von l ängerfristiger inhaltlicher 
Gruppenarbeit, zu der ein relativ fes ter Kern von Jugendlichen kon­
tinuierlich aus f r eien Stücken i n seiner Freizeit erscheint . 

Die Inhalte dieser Gruppenarbei t, die in der Konzeption des Projekts 
bewußt offengehalten wurden, haben sich aus den Erfahrungen und Pro­
blemen de r Jugendlichen ergeben, für die sich gemeinsame Kommuni­
kations-und Handlungsmöglichkeiten andeuteten. Beispiele sind Wohn­
und Mädchengruppe . Dabei ist bezeichnend, daß die später en Arbeits­
inhalte dies er Gruppen zunächst als kurzfristige unmittelbar e Ein­
zelinteressen eingebracht wurden: Einige der älteren Jugendli chen 
waren dab e i,von zu Hause auszuziehen oder ha tten Konf likte mit ihren 
Eltern und wollten konkrete Hilfes t ellungen bei der Wohnungssuche. 
Einige der älte r en Mädchen des e r s t en Zeltlagers wollten zusammen -
ohne die befürchteten spöttischen Blicke ode r üb ermächtigen Konkur­
renzvers uche der Jungen - Gymnastik bet r eiben. Über di e gemeinsame 
Beratungssituation und die Ansprache von weiteren Jugendlichen, sei 
es durch Mitarbeiter oder die Jugendlichen selbs t, entwickelte sich 
ein Interesse an üb er greifenden geme insamen Problemstellungen. (Was 
ändert sich eigentlich, wenn i ch zu Haus e ausziehe und dann al l eine 
wohne, welche sozialen Hof f nungen gehen in diese Überlegungen ein, 
wie sind deren Realisierungschancen in verschiedenen Wohnfcrmen und 
unter den spezifischen Bedingungen des Stadtteils?) Bei den Mädchen 
entwickelte sich aus den Freizei tansätzen schließ l ich ein Themen­
spektrum, das sie li eber "unter Frauen" diskutieren wollten. 



Läßt sich der Lernprozeß in diesen Arbeitsgruppen zunächst als Aneig­
nung und Verallgemeinerung der individuellen Er fahrungen der Grupp enmit­
glieder bestimmen, so erfo l gte im weiteren Verlauf eine pädagogisch pro­
vozierte bzw. organisierte Erweiterung in zumeist zwei Dimensionen. 
Inhaltlich wurden meist von <len Mitarbeitern Lösungsmöglichkeiten 
eingebracht, die zunächst außerhalb des Horizonts der Jugendlichen 
zu liegen schienen (Jugendwohnkollektive, Wohngemeinschaften etc.) . 
Festgehalten wurde allerdings auch bei diesen phantasieanregenden 
Vorgaben am Prinzip der selbsttätigen Aneignung von Erfahrungen . 
Die Jugendlichen formulierten gemeinsam Fragen, die sie z.B . den 
Bewohnern eines Wohnkollektivs stel l en wollten, stabilisiert en sich 
so als Gruppe für einen Besuch und konnten dann im Gespräch ihre 
vorgängigen Einstellungen korrigieren oder bestätigen. Für dieses 
Überschreiten des eigenen Erfahrungshorizontes spielt die Aneignung 
von medialen Vermittlungsformen i n den Gruppenprozessen ein e be­
deutende Rolle. Durch den Einsatz von Film, Video, Tonband, Rollen­
spielen etc . wird sowohl der Druck direkter Kommunikation wie auch 
die Barriere gegenüber verbalen (oder gar geschriebenen) Vermittlungs­
formen ein Stück weit zurückgenommen, ganz abgesehen von den nar­
zißtischen und anderen motivationalen Ressourcen, die dabei mobi­
lisiert werden. Der "Umweg" über die Medien scheint deshalb so vieles 
zu erl eichtern, weil er sich auf eine zentra l e Produktionsweise von 
sozialer Realität im Bewußtsein der Jugendlichen (durch Funk, Fern­
sehen, Kino etc . ) bezieht, sie aber dabei nicht-wie in ihrem Alltag 
sonst üblich-zu Konsumenten macht, sondern in die Rolle von Produ-

zenten versetzt. 
Daß diese beiden Erweiterungsformen der eigenen Erfahrungsmöglichkeiten 
zugleich die Alltagserfahrungen der Jugendlichen nicht unberührt lassen, 
läßt sich an einem weiteren Beispiel aus der Wohngruppe illustrieren, 
wo beide Momente zusammenkommen. Um sich auf das Treffen mit dem 
Mieterbeirat der dänischen Wohnsiedlung vorzubereiten und auch etwas 
über den eigenen Stadtteil präsentieren zu können , hatten die Teil­
nehmer zahlreiche Dias vom "Frank f urt er Berg" gemacht,wobei es s i ch 
durchweg eher um " schöne", ästhetisierend e Aufnahmen handelte. Auch 
in den Vorgesprächen für diese Dia-Vorführung war von kritischer 
Distanz zu den eigenen Wohnbedingungen zunächst keine Spur. Aber 
zu unserer Uberraschung formulierten die Teilnehmer äuße r st k ritische 
Kommentare zu den Bildern aus ihrem Wohngebiet, als sie nach dem Be­
such der Wohnsiedlung mit den dänischen Gastgebern zusarrnnensaßen . 
Die neuen Eindrücke hatten als Lernprovokation gewirkt. 

Die Hoffnung auf solche Prozesse führte zu einem zweiten Typus von 
Arbeitsgruppen, die Projekte zum Gegenstand haben, die zunächst 
jenseits des Erfahrungshorizonts der Jugendlichen zu liegen scheinen. 
Daß sich ausgerechnet drei Sonderschül er am intensivsten beim Bau 
eines Sonnenkollektors beteiligen, e twas was ihr Bedürfnis nach 
Handwerkelei, nach Umgang mit Holz und Metall befriedigt, scheint 
Ergebnis eines pädagogischen Tricks, bei dem die Absichten der 
Pädagogen zu Schanden gehen müssen. Es drängt sich leicht der Ver­
dacht auf, daß die umwelt-und energiebewußten Mitarbeiter das 
Bastelinteresse der Teilnehmer f unktionalisieren . Bei den wochen­
langen handwerklichen Arbeiten werden nicht nur physikalische Kennt­
nisse vermittelt; die Eltern und die anderen Jugendlichen f ragen 
nach dem Sinn der Tätigkeit. Schließlich entsteht ein Erfolgsdruck, 
ob das Gerät nun auch wirkli ch funktioniert. All das im Kampf 
gegen die eigenen Zweifel. Die Auseinandersetzung mit einem 



nichtkonventionellen Projekt (bezogen auf den sozialen Kontext der 
Jugendlichen),schafft, wenn es nur in Ansätzen gelingt, eine Lern­
bereitschaft und eine soziale Bestätigung, die sicherlich nicht auf 
die Energieproblematik eingegrenzt bleiben muß. Selbst wenn diese 
kaum vermittelt werden kann, bleibt den Teilnehmern die Erfahrung, 
etwas ebenso Kompliziertes wie Nützliches produziert zu haben (die 
warme Dusche auf dem Zeltplatz). 

Vergleichbare Prozesse spielten sich bei der Fahrradgruppe ab, für 
die die Idee des "kommunalen Fahrrads" zunächst auch völlig fremd 
war, auch wenn sich eine Anzahl von jüngeren Jugendlichen-trotz 
aller Skepsis gegenüber Sinn und Erfolg des Projekts-gewinnen ließen. 
Triebkraft war auch hier in erster Linie das Bastelinteresse an 
Fahrr~dern-dem Hauptverkehrsmittel für diese Jugendlichen. Trotz­
dem wurde die Ernsthaftigkeit des Projekts von Anfang an für die 
Teilnehmer deutlich, da es stark öffentlichkeitsbezogen angegangen 
wurde. Nach der ersten Pressemitteilung forderte die Presse in 
teilweise längeren Artikeln zur Unterstützung des Versuchs durch 
die Spende von alten Fahrrädern auf, die schließlich von der Gruppe 
bei den Leuten abgeholt wurden. Die Bekräftigung des Projektziels 
durch die Medienöffentlichkeit wirkte sich stabilisierend für die 
Arbeit der Gruppe aus; die Idee wurde schließlich gut befunden, wenn 
auch die Zweifel am konkreten Erfolg der Aktion blieben. Selbst als 
der erste Startversuch scheiterte, blieb die Bereitschaft zur Auf­
arbeitung der Ursachen und zu einem neuen Start. Dieser ist wieder 
über die Presse vermittelt, allerdings haben dieses Mal schon die 
Jugendlichen die Pressekonferenz abgehalten und drangen darauf, daß 
ihre Namen in der Zeitung erscheinen. 

Sie konnten und wollten die Projektidee trotz der gerade bestätigten 
Skepsis nun selber vertreten. Auch hier lief der Lernprozeß der 
Gruppe nicht etwa über eine Kritik des Autoverkehrs und seine Folgen 
für die Wohnbedingungen, sondern über ein weitgestecktes Projektziel, 
das indirekt Lernprozesse in Gang setzt, wenn man sich erst darauf 
eingelassen hat. 

Im letzten Beispiel wird zudem eine andere Dimension der Alltags­
orientierung des Projekts deutlich. Die Arbeitsgruppenarbeit ist 
nicht auf private Zirkel, sondern auf Öffentlichkeit angelegt, zu­
nächst die der anderen Jugendlichen des Projekts, dann des Stadt­
teils und schließlich der lokalen Presse. Derartige Gruppenprozesse 
bedeuten implizit einen stärkeren Legitimationsdruck, d.h. auch den 
Zwang, zu den eigenen Unternehmungen zu stehen, sich damit auseinan­
derzusetzen. Dies nimmt den Arbeitsgruppen den unverbindlichen und 
bliebigen Charakter von bloßer Beschäftigungstherapie. Gleichzeitig 
verlieren diese Öffentlichkeitsbereiche ansatzweise ihren abge­
hobenen Herrschaftscharakter. Sie werden in kleinen Schritten an­
geeignet, wenn der Übergang von einer demonstrativen Projektöffentlich­
keit zur Veröffentlichung von einzelnen Projektansätzen der und durch 
die Jugendlichen gelingt. 

Gruppenarbeit wird für die Jugendlichen jedoch nur zu einer Lern­
situation, mit der sie produktiv umgehen können, wenn zahlreiche 
Bedingungen, die sich besonders auf ihre Bedürfnisse, ihre Probleme 
und Situationsdeutungen beziehen, durch die Strukturierung jeder 
einzelnen Sitzung erfüllt werden. Sie lassen sich am ehesten beschreiben, 



wenn benannt wird, was Gruppens itzungen jenseits der namensstiften­
den Inhalte und der damit verknüpft en vielfäl tigen praktischen Be­
tätigungsmöglichkeiten auch sind: 

Sie s ind ein in den e i genen Alltag eingebetteter Treffpunkt mit an­
deren Jugendlichen. Hie r gib t es einen regen Aus taus ch über den 
täglichen Ärger , die M'öglichkeit sich f ür gemeinsame Aktionen,für 
di e Kneipe e tc. zu verabreden . Hier werden auc.h Lehrstellen unter­
einander "vermitt elt", di e Schüler bekommen Tips für das Einstellungs­
gespräch von den älteren Lehrlingen etc . Die s e s Interesse kann Flauten 
der inhaltlichen Arbeit ebenso überstehen helfen, wie auch die Gruppen­
arbeit eine-im Vergleich zur Situa tion im Jugendhaus oder in der 
Clique- größe re Legitimitä t und Verbindlichkeit der gemeinsamen Treffs 
ent s t ehen läßt, zumal geme insame Essen und Wochenendsmina re intensivere 
Kontakte zulassen als die meisten Alltagssituationen . 

Die Mitarbei t er we rden oft zu s tabilen Orienti erungspunkten f ür die 
J ugendlichen, werden ins Vertrauen gezogen, um Rat in kritischen 
Situationen ge fragt-ein Proz eß, der an Qualität und Dichte gewinnen 
kann, da e r sich t e ilweise über Jahre ers treckt. Anders a ls in den 
meisten Lernsi tuationen haben die Teamer in der Arbeits gruppensituation 
den Vor zug , bei bewußt lockerem Arbe itsstil von institutionellen 
Zwängen (wie sie sich z .B. schon aus den r äumlichen und zeit lichen 
Bedingun gen von semina ri s tischer Arbeit ~ r geben) r e l ativ befreit zu 
se in und s i ch damit auch s tärker auf die Motivationsstruktur und den 
Alltag der Te ilnehmer in ihren aktuellen Verände rungen be ziehen zu 
können . 

Neben den posit i ven Erfah rungen mit dem Arb e itsgruppenansat z sind 
vor a ll em die integrativen Ansätze hervorzuh eben . Besonders geei g­
ne t war der Ansatz des ersten Zeltlagers , wo sich über di e not­
wendigen Arbei t spr ozesse völli g unterschiedliche , teilweise mit 
wechselseitigen Vorur t eilen be l as t e te r, rupp en von Jugendlichen 
zusammenfanden . Vor a ll em für die jüngeren und mit Diskriminierungs­
e r fahrungen belas t e t en Jugendli chen (z.B. Sonderschüler) ergaben 
sich durch das Zusammense in mit den " Erwa chsenen" eine Füll e von 
Bestä ti gungsmöglichke iten und Lernchancen, verstärkt durch die vom 
Team praktizierte und durchgese tzte Gleichbehandlun g der Tei lneh­
mer und Arbeitsansätze, di e keine neuen Ausgr enzungen produzierten 
oder bestehende auflockerten. Perspektivisch bedeutsam dürfte zu­
sä t z lich gewesen sein, Jugendliche kennenzulernen, di e a uch im 
Stadtteil erreichbar sind. 

Die Verdichtung der Kommunikation unter den Jugendlieben durch die 
Proj ektangebote führte in der praktischen Arbeit im Stadtteil zu 
gegenläufigen Proz essen. Zum einen beteiligte sich phasenweise 
nahezu ein komplette Freizeitclique von 4o bis So Jugendli eben 
in irgendeiner Weise an unseren Angebo ten und es herrschte der 
Eind r uck vor, daß di ese Cliquen sich dadurch stabilisieren, neue 
Impulse e rhal ten. Auf der and eren Seite öf fnete die Projektarbeit 
di ese Cliq uen, ermöglichte Jugendlieben den Zugang, s trukturierte 
sie damit teilweis e um oder s t e llte sie implizit in Frage, wo sie 
lediglich a ls konsumorientierte Fre izeitgruppen am Wochenende 
funktionierten . 
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Im Verhältnis zu den weitgest eckten Zie lse tzungen des Proj ekt s 
s che inen die hier be schriebenen Lernprozes s e und Entwicklungen 
we it zurückzubl e iben. Wir haben trotzdem den Eindruck, daß di e 
ursprüngli ch en Perspektiven im Prinzip gangbar sind, wenn auch 
nach dre i Jahren Praxis der Ze itraum der Rea lisierung wesentli ch 
länge r e r sche int a l s ur sprünglich angenommen. Die bewußten Wahr­
nehmungen von Lebensbedingungen im St adtteil, i n de r Arbeit und 
im Elt ernhaus i s t e in l angwi eri ger Ler npro zeß , in dem die Na tur­
wü chsi gke it der e i genen Lebensbedingungen schwind e t und dies e all­
mähli ch machbar und veränderba r er scheinen. Di eser Anei gnungsprozeß 
ist ti ef in die e i gene Identit ä t sb i ldung eingebe tte t und nicht durch 
pädagog i s che Curricula planb ar. Mit dem Proj ekt wurden j edoch Rahmen­
bedingungen ge s chaffen, di e a l s Le rn s i t ua tionen i m Alltag diese Per~ 
s pektive begüns tigen. Das Ma ß an Se lb s tbewußt se in und Selb s t ändigke it, 
da s s ich e in Teil der ·im Proj ekt engagi erten Jugendlichen erworb en 
ha t, las sen perspektivis ch di e Hof f nungen auf e ine e i genständige 
We it erführung einiger Proj ektans ä t ze zu, wenn auch gegenwärt ig ohne 
l e tzte Gewißheit . Immerhin gibt es se it End e 1980 einen von den Ju­
gendlich en getragenen gemeinnütz i gen Ver e in, der-unabhängi g von 
"Arb eit und Leben"-demnächs t e ine Stadtt e il ze itung he r ausgeben will . 

Sl:IT t:,EII:. löoliWl-,l:;;1itJ61J Sy!JtHE,.Q, \/OIJ Q .... l)~IJEµ UIJ.t> ~D<vit:W1\t„V6'1.!l<E'tt~ 6'€\.vilJIJT" 

™S. ~~~i<'li!t-.' "'IXH °BE!l UIJS 1M~El2 1-11:'H~ ll-TTeiee.m.. f;<\f-H<R.+~H('EIJ ls:T° etv~l-t 
1m.1 A'ß/.'IJTI!'L>~ \J,\.S ;)Et)etJ f"'->ZIIJIE'leE')J w1et>. ;:}&t)E~ 1-M-1 l);,IJ ',JLJIJSCI+ 
SICH DIEJ~ ,_.,.~..S:AUM.4aE" VOLL 2.U Wt™EV. n'lt+f'2~'D u~t:, AlJio .s,1.1 D 
~o\\'rt- \JIJ2.~RaJIJUCH'°Ve-~L<'.ate-S'l-\nTEL. 



INFORMATIONSDIENST 
GESUNDHEITSWESEN 

KRITIK 
DER 

PSYCHOSOZIALEN VERSORGUNG 
:\ u~ scrckm : l.u111 'l'nde n> n Fra11 co Basaglia • 
Soz ialhilfe-:\kt ion 2. Ru11dc • T crm i11 c und I Iinwcisc 

18/,•9 Offcnbad1 /S1 11tt ga r1, im Nnvc ml 1t·r 198n 
.&' Dnppd111111111H·r - Prei , 1),\1 Ci, -



Rolf Schwendter 

OKOLOGIE, SOZIALARBEIT, ARBEITSFELDER 
- Einige deprimierte Notate -

1. Lange habe ich gezögert , diesen Arbeitsauf trag doch no ch zu er­
fü ll en. Eine Or ganis a tion in der Krise, die zudem weit über diese 
Organisation hinau sgre i f t: nicht gerade sehr motivier end f ür eine 
Niederschrift, de r en heimliches Curriculum die konstruktive Erweite­
rung der Organisation sein so llte . 
Zumindes t wollte i ch die Ergebnisse der Marburger Arbeitsgruppenta­
gung abwar t en - wozu über e twas schreiben, was ohnehin schon abge­
schaff t se in könnte? (In e iner kleinen Or ganisation ist Abschaffen 
immer l e icht). 

2 . Ich schreibe a l so f ür eine Publikation im Umkreis des SB über et­
was, das es dort or gani s i er t nicht gibt. Es gibt kein "Arbe it sfe ld 
Ökologi e", das mit dem Arbeitsfeld Soz i a l arbe it in e inen ve r e inbarten 
Diskurs tre t en könnte, wie sich die be iden Gegenständ e ine inander ver­
mitte ln. Aus der Logik de s SB heraus wohl, weil es ke ine Interessen 
an Ökologie gäbe , die sich or ganisier en könnten. 

3 . Denn, se inem Anspruch nach, orientier t sich das Soz i alistische Büro 
immer noch am seinerzeitigen Aufsatz von Oskar Negt " Nicht nach 
Köpfen, sonde rn nach Interessen organisieren". Dieser Auf satz war 
zur Zeit seiner Entstehung der ze itgenössischen Organisationsdebatte 
we it voraus ; zu be für chten ist, daß dies acht Jahre spä ter, noch . 
immer gilt. Und zwar einschließlich des Sozialist ischen Büros, soweit 
s i ch dies an dessen stattgefundener Geschichte ablesen l äss t. 

4. Der genannte Aufsatz ha tte sehr viele Vorzüge und einen Fehler . 
Zu den Vorzügen zählten: 

• Die Erkenntni s , daß mit Notwendigkeit Soz iali s t en de r Siebziger­
j ahre aus e iner Vie l fa lt von Begründungen, I nte r es sen, Bedürfnissen, 
Verle tzungen e t c . he r aus die Unve rträglichkeit der bestehenden Gesell­
schaf tsordnung erkannt haben (eine Vielfalt, die se lbst aus der 
ständig wachs enden He t erogenität de r nicht-bürgerlichen Kl assens trö­
mungen entspringt). 

• Die ent sprechende Erkenntnis, daß es fo l glich hinsichtl i ch der ~r­
ganisierung von Soz i a listen ke ine andere Möglichkeit gäbe , a l s bei 
den j e zutreffenden Momenten dieser Vie l fa lt an zuse tzen, und den Weg 
zu folgen, de r diese Momente mit Notwendigkeit in den Zusammenhang 
einer Totalität s t ell t . 

• Die implizite Aufforderung an a lle dem SB nahes t ehenden/ange hör i gen 
Soz i alis t(inn) en, sich darüber klarzuwerden, worin denn diese spezi­
f is chen I nte r essen an gesellschaft liche r Ve r änderung bestünden . 

5 . Ich kann mich noch gut erinnern, wie ich mich 1973 hinsetzte, und 
me ine Interessen auf e in Bl att Pap i er niederschrieb . Ich kam auf unge-
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fähr 18 Stück; ich krieg sie jetzt sicher nicht mehr alle hin: gut 
essen; kein Berufsverbot bekommen/nicht arbeitslos sein; in Frieden 
leben; eine angenehme Wohnung (ohne Beton etc . ) zu erträglichen Prei­
sen mieten können; sich mit Hilfe von öffentlichen Verkehrsmitteln 
bewegen; mit Frauen sexuelle Beziehungen haben; in gesunder Umwelt 
leben; gesund bleiben und im Falle der Krankheit keine Ärzte bean­
sprucnen müssen; die Irrenhäuser abschaffen; kritische Musik machen; 
Zeit für Theoriearbeit haben; und wie gesagt , noch einiges mehr. 
Das heißt,ich hätte , bei bloß 2 Wochenstunden pro Interesse, allein 
36 Stunden zur Organisierung derselben aufzuwenden gehabt. 

6 . Und hierin lag der Fehler des Negt-Aufsatzes: es gab nicht die ge­
ringste Andeutung eines Kriteriums gemäß welchen zeitökonomischen 
Präferenzen die Organisierung nach Interessen erfolgen könnte. 
Dies setzte sich in der Diskussion fort. 
Es gab folglich letztlich 2 (widersprüchliche) Möglichkeiten: 
entweder von einer Pluralität, gar einer "Flut" (Theweleit) von In­
teressen auszugehen, die ihre Präferenzen relativ rasch wandeln, und 
sich demgemäß (auch evt. rasch flukturierend) zu organisieren. 
Das taten die verschiedenen Spontis, Umweltgruppen, Frauenzentren, 
Psychogruppen (die 1973 noch gelegentlich "Emanzipationsgruppen" 
hießen) - die dann auch entsprechend bald (abgesehen von Punktuellem) 
wenig mit dem SB im Sinne hatten. Oder ein einziges, jahrelang fixes, 
präferierendes Interesse zu unterstellen, das letztlich wieder auf 
die Organi sierung e ines Kopfes, vermittelt über ein Interesse , hin­
auslief . Dies geschah, in Etappen , im SB. 

7. Der (zunächst und implizite) Zwang, sich in einer relativ kleinen 
Organisation (in de r die Variationsbreiten eines Charles Fourier 
schon von der Zahl her a uf lokaler Ebene nicht gegeben war) nach Ar­
beitsfeldern zu organisieren, führte zunächst zu den zwei Wegen des 
geringsten Widerstandes: die Abstraktion als Gegenstand, oder der 
(auch zukünftige) Beruf als Gegenstand. 
Da das erstere womöglich noch unbefriedigender war (in He idelberg z .B. 
gab es für kurze Zeit ein "Arbeitsfeld Emanzipation"), reduzierte es 
sich in kurzer Zeit auf das zweitere. Was zu der Erscheinung führte, 
die früh und folgenlos als Syndikalisierung der Arbeitsfelder he­
klagt worden ist. 

8 . Es entstanden als die "klassischen" Arbeitsfelder : Betrieb/ Gewerk­
schaften; Schule, Sozialarbeit, Gesundheitswesen , Bildungsarbeit, 
später Kirche und Ant imil itar i smu s . Es en t standen eine Reihe von Ar­
beitsfeldern nicht: Wissenschaftsarbeiter, Studenten /Hochs chule, 
Medienarbeit . Der Rest blieb außen vor. 
Das Ergebnis war ein mehrfaches : Zum einen die teils expl i zite, t eils 
implizite Ausg renzung a ller Sozialisten, deren hierin nicht entha ltene 
Interessen gerade die Präferenz derjenigen hatten. 
Zum zweiten ein Eindringen der Abstraktion vom I nteresse i n die Ar ­
beitsfelder selbst( Bitte mir den Genossen zu zeigen, der am Betrieb 
an sich interessiert ist ! ) 
Zum dritten führte beides zu einer zunehmenden Beliebigkeit,verstärkt 
von lokalen Zufälligkeiten, in der Zuordnung zu Arbeitsfeldern . 
Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis jedes bestimmte, jedes be­
sondere Interesse ausgelöscht war. 
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9 . Um d i e hi s tori sche Beschre ibung zur Struktur zurückzuve rmitt e ln, 
drückt e die genannte Entwicklung aus : 

1 de n j e denfa ll s quantita tiv geänderten St e llenwert der l ohnabhängi gen 
Kopfar bei t (und den dar aus ent springenden Doppe l char akt er, s i ehe ho f ­
fen t l i ch unten ) ; 

1 den Wider spruch zwi schen de r tradit ione ll (mi t guten Gründen) er­
fo l gt en Pr oduktionsorientierung von Soz i a l is t ( inn)en und de r zuneh­
menden Obso l e thei t bürgerlicher Pr oduktion se l bs t; 

1 d i e Unk l ar he it der Vergese ll schaf tungsformen l ohnabhängi ger Kopf­
arbeit . 

1o . Ich halte es f ür verdiens tvoll, daß i m SB i m Zuge der Ökologi e­
Deba t te (e twa Kr i tik an Otto Ulrich , de r i n Umkehr e iner ebenfa ll s 
ä lt e r en Tradit ion dazu ne i gt, Mar x mi t Kaut sky zu verwechse ln ) wi eder 
begonnen worden i s t, auf den Begri ff der "Ver gese ll schaftung" zu re­
f l ektier en. Nur be steht di e Gefahr , daß di e "Ver gese ll schaf tung" die 
nächs t e f e ti schi s i e rbar e Ab s traktion wir d, wenn nicht i m e inzelnen 
untersucht wird , wi e s i e in den j eweil igen Pr oduktionse inhe iten, 
Branchen, Be rufen e r fo l gt. Hi ns i chtl ich de r l ohnabhängi gen Kopfarbe i t 
is t e twa zu sagen, daß in i hr em Rahmen die ganze Re i chwei t e von der 
dr i t ten ree l len Sub s umtion de r Arbe it unter das Kap ita l (z . B. Tech­
n i ker , die nach EDV-Vorlage n zeichnen) bi s zur g l e i chsam unabhängigen 
Pr iva t arbe it ( z . B. Schri f t s t e lle r ) vorhanden i s t. 

11. Die me i s t en im Umkr e i s des SB or ganisierten l ohnabhängigen Kopf­
a rbe ite r bef inden s i ch da irgendwo zwi schendr i n. Im a ll gemeinen s ind 
sie weder s o sehr durch e ine ihnen äußerliche Maschi ner ie f r emdb e­
s timmt (ode r wie i ch immer d ie Ana l og i e nennen so ll : a l s St aa t sar­
be ite r z . B. sind s i e n icht unte r das Kapita l s ub sumier t) , daß unver­
mittelte Auf l ehnung und Apa thie di e Fo l ge wär e. Noc h arbe iten s i ege­
me inhin so unabhängi g , da ß s i e s i ch ein bes timmtes Bild solidar ischer 
Koo pera tion machen könnten, aus dem s ich auch e ine p l anvo lle Stra t e­
g i e e r geben könnte . I hr Arbe it sp la t z (sofern vorhanden) i st e iner 
i hrer I nte r essen, abe r eben e in e r ihr e r Interessen, 

12 . Da r aus erg ibt s i ch auch, daß i ch e ines der me i stgenann ten Ar gu­
mente gegen die Arbe its fe ld s truktur (das seiner seits bere its unhinter ­
f r ag t von de r Syndika li s i e rung aus geht ) f ür pure My thenb ildung hal t e: 
Daß diese ihr Ent s t ehen Reformillusionen zu ve rdanken ge habt hä t te , 
und mithin, mit dem Ende de r Re f ormeuphorien, überf lüss i g/überfä llig 
geworden se i. 
Nun wil l i ch ke ineswegs in Abrede s t e llen, daß es hi er e in Nord-Süd­
Gefälle gegeben haben mag : im He ssen Oswa ld /Fr i edeburgs oder i n 
Berlin konnten s i che r Reformillusionen eher auf kommen, a l s dies schon 
197 3 in Baye rn oder Baden-Wür ttenberg de r Fa ll war. Dies war keine 
Spez i a litä t des SB, die s gab e s ander swo auch( etwa im BdWi , wo se i­
t ens der aus soz iall i be r a l reg i erten Lände rn kommenden Mehrhe i t auf 
Pr obleme , di e Süd-Mitgl ieder z . B. mit dem BuFW ha tten, mi t völ liger 
Ve r ständni s l osigke it r eag i ert wurde) . Ab er dies t r i ff t , meine i ch, 
nic ht den Kern . Die me i s t en l oka l en Arbeitsfe l der war en garnicht in 
de r Lage dazu, ihre Prax i s aus Ref ormi llusionen zu spe i sen, weil sie 
hinl änglich mit den Problemen ihre r eigenen Ver gese ll schaftun g befa ßt 
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waren, und das auf dem kleinsten Nenner der sie übergreifenden Ab­
straktion (z.B. "Schule"). Nicht selten ein zusammengewürfelter Hau­
fen auf der Suche nach seinem Gegenstand, war es kaum möglich, von 
einer auch nur syndikalistischen Organisierung zu sprechen, geschweige 
denn von einer Organisierung nach Interessen. 

13. Das Sinnbild syndikalistischer Organisation ist jene Skizze, die 
die Industrial Workers of the World "Vater Hagertys Glücksrad" nan­
nten (ein Abglanz findet sich in manchen Rätemodellen nach der No­
vemberrevolution). Hier sind in Radform alle arbeitenden Branchen 
angeordnet, die Gebrauchswerte für die Gesellschaft beitragen, und 
- vorweggenommen in den IWW, später auch in der sozialistischen Ge­
sellschaft - auch sich entsprechend selbstverwalten. 
Sehen wir uns das'Glücksrad' des SB an, wird uns auffall en, daß e ine 
Menge Speichen fehlen. Der handarbeitende Bereich hieß schlicht "Ar­
beitsfeld Betrieb und Gewerkschaft" (mich wundert es bis heute, daß 
nie jemand/jefraud auf die Idee kam, Arbeitsfelder Metall, Energie, 
Chemie, Post anzuregen), während im kopfarbeitenden Bereich die oben­
genannten Speichen vorhanden waren, oder auch nicht. Mag sein, daß 
dies mit der zugenommen habenden Austauschbarkeit in der materiellen 
Produktion zusammenhing; doch war diese im intellektuellen Bereich 
auch nicht gerade ohne. So weiß ich bis heute nicht (über meine In­
teressen siehe oben), ob ich "eigentlich" zu den (nicht - mehr - vor­
handenen) Wissenschaftsarbeitern, Medienarbeitern, Lehrern (GEW! ob­
wohl die Hochschule hier auch eher das 8.Rad am Wagen bildet), Sozial­
arbeitern oder Gesundheitsarbeitern gehöre. (Daß ich sowohl in Heidel­
berg als auch in Kassel bei den letzteren gelandet war, verdankt s ich 
jeweils eher einer Reihe von Zufällen). Mit Interesse lese ich, daß 
nunmehr an eine Art Super-Arbeitsfeld Schule - Sozialarbeit - Gesund­
heitswesen - Bildungsarbeit gedacht wird: hier wird der zunehmenden 
Austauschbarkeit des lohnabhängigen Kopfarbeiters Rechnung getragen, 
wenngleich um den Preis einer noch weiteren Abstraktion von den 
"organisationsfähigen Interessen". 

14. Kaum war eine (unterschiedlich provisorische) Vergesellschaftung 
im Rahmen der syndikalistischen Verkürzung der Arbeitsfelder erfolgt, 
gab es auch schon eine doppelte Bewegung: zum einen der wiederholte 
(und in Göttingen halbwegs geglückte) Versuch, nun auch noch diese 
Arbeitsfelder (jedenfalls lokal) halbwegs absterben zu lassen, um 
im SB zu einer noch weitergehenden Abstraktion voranschreiten zu 
können. Zum anderen die Leute, die sich nun in der Tat nach Interes­
sen organisierten, in Bürgerinitiativen, Frauen-, Männer-,Schwulen­
gruppen, alternativen Projekten etc . . Die taten dies aber nun außer­
halb des SB. 

15 . Oskar Negt und Alexander Kluge haben einmal über die "Lagermentali­
tät" der historischen Arbeiterparteien geschrieben und ihren Doppel­
charakter (als Bündnishindernis und als· "Heimat " ) herausgearbeitet. 
1976 - 1978 befand ich mich in der genau konträren Situation : nichts, 
was mit meinen unter 5 . genannten Interessen zu tun hatte, hatte noch 
mit dem SB zu tun; nichts, worin ich mit dem SB zu tun hatte, hatte, 
außer in höchst vermittelter, sporadischer und abstrakter Form, noch 
mit meinen Interessen zu tun. Von Ausnahmen abgesehen (z . B. Russell­
Veranstaltungen; Bloch-Tage; lokales Arbeitsfeld Gesundheitswesen -
in dem ich das einzige SB-Einzelmitglied bin!-; AG-Tagung "Politische 
Sozialisation"), hat sich bis heute nicht viel daran geändert. 
Statt Lagermentalität: Stranger in a strange land. 



16. In den gl eichen Jahren, um 14 . zu illustrieren, war ich in Kassel 
an den Gründungen der Sozialtherapie, der Stadtzeitung, der seiner­
zeitigen AG "Kunst und Medien" (hieran schloß sich der Aufruf für das 
Arbeitsfeld Medien, der mir zwei Zuschriften und eine ironische Glos­
se der Marxistischen Gruppe in den "Resultaten 2/76" einbrachte), der 
Freien Internationalen Universität im Kommunikationszentrum Werkstatt, 
d~s Netzwerkes Selbsthilfe und des Regionalbüros der AG SPAK betei­
l~gt. Als mir noch, bei gegebenem Anlaß, angeheischt wurde, au?h no?h 
eine alternative Schule zu gründen, langte es mir. Hier hätte ich eine 
Organisation brauchen können, in der eine übergreifende Organisierung 
nach Interessen stattfindet. Gab ' s aber nicht. 

17. Zunächst dachte ich noch, dies alles sei mein individuelles Pro­
blem. Als 1976 Aike Blechschmidt und Dieter Duhm das SB verließen 
(letztlich eine Folge der Tatsache daß Sexualität im SB nicht nur 
als nicht organisationsfähig gilt,' sondern weithin ein Tabu darstellt), 
dachte ich, es sei auch noch das individuelle Problem anderer . 
Skeptisch wurde ich, als ich erfuhr, es gäbe eine Männergruppe, die 
zwar selbstverständlich kein Arbeitsfeld im lokalen SB sei, aber aus­
schließlich aus SB-Mitgliedern bestünde. Vollends überzeugt von der 
Richtigkeit meiner Position wurde ich, als ich eine Art Erhebung laS, 
wo nun überall die einzelnen SB-Leute tatsächlich politisch tätig 
sind: das war ein Panorama der Organi sierung nach Interessen.ohne 
syndikalistische Verkürzung, nur halt,leider, ohne Organisation . 

18. In diesem skizzierten Raum bestimmt durch immer engere AbS
t
rak­

tionen auf der einen Seite, inu:ier weitergehenden Fragmentierungen auf 
~er anderen, prallen nun Ökologie und Sozialarbeit aufeinander , 
Okologie steht nun für das Ganze, gleichwohl konkretisiert in d~r Not­
wendigkeit von Dezentralisierung und Selbstregulierung - also ein~ 
für die bestehende Gesellschaft vollends realutopische Konstellation. 
Sozialarbeit ist eine spezifische Form der Trennung, ausgeübt von 
Experten an Personen, welchen die "eigenen Wesenskräfte" (" forces 
propres") bereits soweit enteignet worden sind, daß sie dieser_Ex- . 
perten bedürfen. Käme der Begriff von Ökologie zu seiner Wirklichkeit• 

gäbe es keine Sozialarbeit mehr. 

19. Erschwert wird die Lage dadurch, daß Ökologie wie Sozialar~eit 
Produkte der lohnabhängigen Intelligenz einschließlich ihrer litera­
rischen Vertreter sind. Die Ökologie ist nicht zufällig eine To?hter 
des Monismus, die schon bei Haeckel und Bogdanow, nicht erst bei 
Meadows, eine Neigung verspürt, Totalität auf System zu reduzieren, 
selbstredend mit den passenden Systemingenieuren (auch wenn sie als 
Priester der Wahrheit und Schönheit verkleidet sind). 
Die Sozialarbeit wiederum tritt ebensowenig zufällig auf, wenn die 
Arbeiterbewegung eine Niederlage erlitten hat: das Elberfelder ~odell 
nach 1848; in der Weimarer Republik; nach dem New Deal etc , - wieder­
um mit den passenden Helfern. In einem Sozialismus, der den Namen 
verdiente, weswegen er noch lange nicht real ist, wäre "Ökologie" 
schadlose Produktion und " Sozialarbeit " gegenseitige Hilfe. 

2o. Oben habe ich erwähnt, daß den bestehenden Bewegungen (wie das 
Sß als Moment dieser) der Widerspruch zwischen traditionell erfolgter 
Produktionsorientierung und zunehmender Obsoletheit bürgerlicher 
Produktion selbst zu schaffen macht . In Vater Hagertys Glücksrad 
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mußte nur noch die be stehende Produkt ion in Rä t eform gebraucht wer­
den; be i Fourier, Ma rx, Enge l s , Bebe l, Ba l lod, Popper-Lynke us ,Kropotkin 
spie lt die Produktionskritik e ine nicht so be deutende Roll e . 
Allenfa ll s die Produktion von Waffen, Alkoho l , Taba k wird hinterfragt, 
de r Stel lenwert de r Luxus produktion, und, umfasse nder , a l s es das 
Ge rücht me lde t, verme idbar e ökol og i sche Fo l gen. (Die soz i al i s ti sche 
Ökologi edi s kus s ion e twa von Fo ur i er üb er Bebels Pl ädoyer f ür die 
Sonnenener gi e bi s hin zu e twa 191 4 zählt üb erh aupt zu dem, was 
J. E. Se i ffe rt e inen "unterdr ückten Bildungs inha lt" nennen würde ). 
De r ze it s ind wir glückl i ch so we it, daß es ka um noch e in Pr odukt gibt, 
be i dem nicht in Fr age ges t e llt werden kann, da ß, oder wie , es pro­
du zi e rt wird. 

21. So l cher art s ge r ä t der Begr iff der Pr oduk t i on in das Zentrum de r 
Überl egungen. Schon Ros dols ky hat an Hil fe rd i ng die Reduktion des 
Gebrauchswert s auf das Wort von "Wa r enkund e " kriti s iert: j edo ch 
nicht e inma l de r l e t z t er e Anspruch wird e rfüllt, wo do ch, indem alles 
zur Wa r e geworden i s t, d i e "Wa r enhunde " die To t a lit ä t a lles des sen 
be inhal t e t, was nicht von de r Wert fo rmana l yse implizie rt ist. 
Das Pr oblem der Ökol og i e s t e llt sic h dort, wo s i ch da s Probl em de r 
Produktion s t e llt : die Pr odu zenten produ zi eren g l e i chze itig Güt er, 
Schäden, und Güter, die Schäden sind. Das Pr oblem der Ökol og i e i s t 
das de r " zwe iten Na tur": eine " ökol og is che Ni sche " ( im buchs t äblichen 
Sinne) i s t e ine , i n de r n icht produ zi ert wird. Gl e i chze itig wird 
(ich ve r kür ze ) zum Pr obl em de r So zi a l a rbe it die Pr oduktion von Soz i a l­
isa tion, wie im "J ahrbuch de r Sozi a l arbei t II " von Baraba s u. a . 
detaill i er t her ausgearbe ite t wurde . Wi eder könnten wir pointie r en: 
die Pr oduz enten produ zi e r en gle i chze itig die Ane i gnung de r "eigenen 
Wesens kr äft e " ihre Ente i gnung , und ihre scheinhaf t e Aneignung , die 
r ea l e ine Enteignung de s "Kliente l" darste llt.(We ite r e Bes timmungen 
wär en müh e l os ausz umachen; dies würde den Rahmen diese r No t a t e 
sprengen). 

22 . Daß unte r den best ehenden Bedi ngungen t end enzie ll a lles zur 
Pr oduktion wird (Produktion von Bez i e hungen; von Kr ea tivit ä t; Sexuali­
t ä t a l s geis tige und a l s körperliche Arbeit; Pr oduktion de r ''lebend­
i gen Mitte " (R. zur Lippe ) e t c .), ha t wiede rum zwe i erl e i zu r Fol ge . 
Einma l ze i gt sie auf , wie a llumf as s end de r Ent f r emdungsz usammenh ang 
be r e it s geworden i s t, da es unte r s uchbar wär e , we lche Produktion 
wie fo rme ll oder r ee ll unte r das Kapita l (oder in Ana l og i e daz u) 
subsumiert ist . Zum and eren macht s ie e s wie derum denkbar, da ß 
Produktion di e s en Ent fremdungs zusammenhang abstre i fe n und zu e inem 
"e r s t en Le bensbe dür f ni s " we rden könnte . Nicht s ander es ver s uchen, 
i n bornie rte r Fo rm, die r ea l en a lterna tiven Bewegun gen . 

23 . Wenn auch die Formulie rung , die Bourgeoisie habe Lehre r,Pf a f f en 
e t c . in ihre be zahlten Lohnar be ite r ve rwand e lt, be r e it s von Ma r x 
und Enge l s s t ammt, hieß Produktion in de r Geschichte zunächst 
ma t e rie lle Pr oduktion, Produktion von Gü tern( und Schäden, und Güte rn, 
die Schäden s ind) - se lbst die gl e i chze itige Produktion von Be zie ­
hungen innerha lb der ma t erie llen Produktion wurde ka um vor 19 28 be ­
arbeite t. Ni cht nur tra t en ma t erielle und nicht-ma t eriel l e Produktion 
immer mehr ause inander (e in Pr oze ß, dessen Anfänge be r e it s Ma r x be ­
schre ibt), sondern die quantit a tive Bedeutung ver schob sich zu­
gunsten de r Le tzter en. Ich will die Gründe hie r nicht wiede rho l en, 
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kurz: auch bei vorsichtiger Extrapolation werden wir um 2000 in der 
BRD an die 1o Millionen Intellektuelle haben. An die 90% davon 
werden wohl lohnabhängig sein, bzw. der "Reservearmee" angehören . 
Ihr Dominieren in so gut wie allen Organisationen, die sich zur 
Arbeiterbewegung zurechnen, in so gut wie allen alternativen Bewe­
gungen, und in einer Reihe von bürgerlichen Einrichtungen, gibt ei­
nen Vorschein ab (siehe z.B . Kursbuch 45; eine detaillierte Analyse, 
die auch eine Zusammenschau aller Momente von Klassenanalyse des 
letzten Jahrhunderts umfassen müßte, kann hier nicht gegeben werden). 

24. Die lohnabhängigen Kopfarbeiter (welcher Klassenströmung nicht 
nur der Autor, sondern wohl auch ein Großteil der Leser zugehören 
dürfte) wiederholen den Widerspruch der Ware Arbeitskraft auf ihre 
Weise. Zum einen sind sie fähig, massenweise (und chaotisch und 
unüberschaubar) Ideen zu produzieren (die ja auch gebraucht werden; 
siehe auch 21). Zum anderen müssen sie leben, d.h. ihre Arbeitskraft 
als Ware verkaufen, mit allen bekannten Nebenfolgen: Arbeitslosig­
keit/Anziehung und Abstoßung, gewerkschaftliche Organisierung, 
Konkurrenz. 
Am ehesten können sie leben, wenn sie zu Experten werden, also z.B. 
zu Sozialarbeitern, Lehrern etc . Damit muß sich aber ein großer Teil 
von ihnen gerade in jenen Gegensatz zu den lohnabhängigen Handarbei­
tern, ihrer Reservearmee, ihrer Frauen, Kindern etc. stellen, den 
er auf Grund seiner eigenen Ideenproduktion zu vermeiden beabsichtigt. 
Das scheint mir der materielle Kern der Experten-Kritik Ivan Illichs, 
der Ärzte-Psychologen-Sozialarbeiter-Kritik der Patientenfront, der 
Institutionen-Kritik Michel Foucaults zu sein (sehr verkürzt). 

25. Daraus ließe sich erklären : 

1 Die immer weitergehende Enteignung der "eigenen Wesenskräfte" 
der lohnabhängigen Handarbeiter, auch dort, wenngleich im vermit­
telten Zusammenhang, wo es nicht unmittelbar durch die bestehende 
Formbestimmung des industriellen Produktionsprozesses erheischt 
wird. 

1 Die vielfältigen Formbestimmungen der Konkurrenz lohnabhängiger 
Kopfarbeiter (siehe dazu mein Papier "Uber den Aufbau und Abbau 
von Gruppen" im SPAK-Forum 7/80). 

26 . Gleichzeitig ist bekanntlich (z.B. "Philosophisch-ökonomische 
Manuskripte") der lohnabhängige Handarbeiter von Produktion , Produkt, 
Produzenten und sich selbst getrennt. Entsprechend nimmt es nicht 
wunder, daß er den ökologischen Gesamtzusammenhang der Produktion 
nicht durchschaut, zumal, wenn an dessen Negation noch der Verkauf 
seiner Ware Arbeitskraft hängen sollte ("Arbeitsplätze!"). 
Doch sollte darüber der lohnabhängige Kopfarbeiter nicht vorschnell 
frohlocken; ihm geht es in Zusammenhang seiner Produktion nicht 
anders. Paradoxerweise könnten wir einen weiteren Zusammenhang 
zwischen Ökologie und Sozialarbeit negativ formulieren: ebensowenig 
wie der lohnabhängige Handarbeiter die ökologischen Folgeschäden 
seiner Produktion überschaut, überschaut der lohnabhängige Kopfar­
beiter die Folgeschäden seiner pädagogischen, therapeutischen 
etc. Expertentätigkeit . 

27 . Auf die erkenntnistheoretischen Folgen der zunehmenden Wichtig-
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keit einer ökologischen Produktionsform will i ch hier nicht hinwei­
sen - ich habe dies an anderer Stel l e ge tan (Kursbuch 53) . 
Nun setzt eine Re ihe anderer Autoren an den genannten Entwicklungen 
lohnabhängige r Kopfarbeit an. Die Verallgeme inerung de r Produktion 
ist Leitthema (und ma t erieller Kern) von Deleuze und Guat t ari. 
Wo die Produktion der Wünsche in die Gü t erwel t gerä t, ist die Wuns ch­
ma schinerie nicht weit (wobei die Autoren die bereits vorliegenden 
Widersprüche Lewis Mumfords bruchlos überne hmen). 
Wo die Fragmentierung des Einzelnen durch seine konkurrierenden In­
t eressen und Bedürfnisse weit fortgeschritt en ist, können Deleuze 
und Guattari fo rmulie ren, j edes I ndividuum sei schon eine Gr upp e . 
In derKonkurrenz l ohnabhängi ger Kopfarbeiter fundiert sich u.a. 
Paul Feyerabends "Alles geht " - es wäre ja noch sc höner , wenn nicht 
auch noch Experten für indianische Regentänze , für das I Ch i ng , für 
die Astrologie ihr Unterkommen fänden . 

28 . Solcherarts erweist s i ch Oskar Negts e ingangs z itierter Aufsatz 
a ls eine Art Zwöl fto nmusik der politischen Or ganisat i on, der durch 
die e r fo l gt e Rü ckkehr zu Ri chard Wagner oder Gustav Mahler nic ht 
beizukommen ist. Als allzu avantgardistis ch syndikalistisch zurück­
genommen, diente e r eher, wie aus der Re trospektive sic he r l e ichter 
zu e rkennen ist, daz u, noch das zu ve r e inen, was als a use inander­
brechendes schon zu erkennen wa r: Ein "Rhizom"(Deleuze/Guattari, 
auf deuts ch: Geflecht) aus Arbe itsfeldern, das sich aber bei de r 
"Flut " konkurrierender Interessen no ch aufe inander bezieht . 
"Alles geht", aber es geh t exemplari sch , und nie ohne Bezug a uf 
den Zusammenhang der Vielfalt in der To t a lität. Der Res t war Reduktion. 

29 . Reduktion zu de r vielbeschworenen "Priorität von Betrieb und 
Gewerksc ha f t" auf e ine e inzige Form der Produktion, nämlich die 
fabrikförmige, und zwar von Gütern (und nicht e inmal "in l etz t er 
Instanz", wie es in den "Grundri ssen" so schön heißt). 

3o . Reduktion -im Arbeitsfeldsyndikalismus auf die dort vorliegend en 
Exper t enint e r essen und ihre notwendi g provisorischen Formen de r 
Vergesellschaftung (wann hä tten denn j e Eltern und Schüle r im Ar­
bei tsfe ld Schule das Sagen mit gehabt? Wann Klienten im Arbeitsfeld 
Sozialarbe it ? Wann Patienten im Arbeitsfeld Ges undhe itswesen?). 

31.Reduktion in den r ea l en Bewegungen und ihrer Splittergruppe n 
a uf ihr je besonderes I nte r esse , das in bes ter Tradition a ls das 
a ll geme ine aus gegeben werden konnte . 

32 . Reduktion schließlich von a ll en nur denkbaren Arbeits- und Lebens­
zusammenhängen (dies e twa die Position Wolf gang Haric hs), wo durc h 
selbst so üb erlebensnotwendige Zi e l e sozialistischen Hande lns wie 
Kampf gegen die Kriegsgefahr und Ve rhinde rung ökologischer Katastroph­
en zu Abstraktionen ge rinnen, di e in den Strudel konkurri e r ende r In­
t e r essen hine ingezogen we rden. 

33 . Reduktion, ne in danke . 

* 
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BERICHTE, HINWEISE, MATERIALIEN 

1 "Kinderhorte - Sozialpädagogische Einrichtungen oder Bewahranstalten" 
- Ergebnisse einer empirischen Untersuchung am Institut für Sozial­
forschung; nähere Informationen bei : Institut für Sozialforschung, 
Senckenberganlage 26, 6 Frankfurt 1. 

1 Bund Deutscher Pfadfinder verstärkt Arbeit mit Kindergrupp en in So­
zialen Brennpunkten 

Vom 3o . Januar bis 1. Februar fand in ST . Johann bei Bad Kreuznach 
ein Seminar des Bundes Deutscher Pfadfinder (BDP/BDJ) zum Thema "Ar­
beit mit Kindern aus Obdachlosengebieten und Sozialen Brennpunkten" 
statt. Es nahmen Gruppenbetreuer aus Mainz-Zwerchallee, Bad Kreuz­
nach-Rolandsbogen und Koblenz-Am Fort Konstantin teil. Die Teilneh­
mer berichteten über ihre Arbeit und tauschten Erfahrun gen aus. Bei 
diesem ersten überregionalen Seminar stand en Probleme der Finanzie­
rung, der Elternarbeit, der räumlichen Voraus setzungen und die Zu­
sammenarbei t mit sozialen Einrichtungen im Vordergrund der Berichte . 
Für di e erste Sommerferienwoche wurde ein gemeinsames Zeltlager ge­
plant und vorbereitet. Dem Ferienlager sollen gegenseitige Besuche 
der Kindergruppen vorausgehen. 
Zur eigenen Weiterbildung wurden Spiele und Lieder ausgetauscht und 
praktisch erprobt. 
Dieser überregionale Arbeitskreis, der im Dezember 1980 gegriindet wur ­
de, wird sich in regelmäRigen Abständen treffen, um geme i nsame Pro­
bleme wie Öffentlichkeitsarbeit, Verhalten der Kinder und Vorurteile 
der Bevölkerung zu erörtern und ~raktische Fertigkeiten zu erlernen . 

Der BDP hat den Bericht der KindeLgruppenarbeit in Sozialen Brenn­
punkten au fgegriffen, damit dort entstandene Initiativen ein überre­
giona l es Diskussionsforum haben und di e Einbindung von Kin dern und 
Jugendlichen aus Sozialen Brennpunkten in bestehende Jugendverbands­
arbeit möglich wird. Weitere Gruppen, die in diesem Bereich arbeiten, 
sind eingeladen, mitzudiskutieren, mit zuarbeiten und mitzulernen. 
Kontakt : BDP LV Rheinland-Pfalz, Miihlenstr. 21, 6550 Bad Kreuznach. 

1 "Kinderkalender 198 1" der Bewohnerinitiative Sozialer Brennpunkte 
Waldhof-Ost in Mannheim 

Die Bewohnerinitiati.ve hat fü r das Jahr 1981 einen neuen ' Kinderkalen-
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der' herausgebracht. Der Kalender hat ein Deckblatt, 3 Seiten Text 
über die Initiative und die Siedlung sowie 12 Kalenderblätter mit 
Kinderfotos und Kalendarium. Der Kalender hat für die Initiative vor 
allem 2 Funktionen: 
1) Mit dem Kalender soll die Öffentlichkeit auf den Sozialen Brenn­
punkt hingewiesen werden , welche Probleme hie r bestehen und welche 
Forderungen die Initiative für eine Verb es serung der Wohnsituation 
aufgestellt hat. 
2) Die Arbeit der Initiative soll in der Öffentlichkeit dargestellt 
werden. 
3) Mit dem Kalender soll die weitere Arbeit der Initiative finanziert 
werden, da sie sonst über keine weiteren Mittel verfügt. 
Der Kalender kostet l o,-- DM. Bezug: Sozialaktion, Obere Riedstr. -
Frohe Zuversicht 5-7, 68 Mannheim 3 1 

• Selbsthilfematerialien für Jugendzentren 

Die Liste der Literatur von & für Jugendzentren 
"Dokumentationen sind wichti g : sie geben die Erfahrungen, die Sehn­
süchte, die Aktionen, Refl ektionen und Erfolge oder Mißerfolge wie­
der. Dadurch sind sie eine wichti ge Hilfe für andere Initiativen - um 
zu sehen, daß wir nicht alleine sind, und um Anregungen und Tips zu 
e rhalten und um Fehler zu vermeiden." 
Uber loo Dokumentationen der JZ-Bewegung von 1Q7o bis heute sind in 
diesem Heft aufgelistet , eine jede mit kurzer Inhaltswiedergabe und 
der Bezugsadresse. Dokumentationen, die nicht mehr erhältlich sind, 
wurden archiviert und können als Fotokopie bestellt werden. Dies ist 
ein zusätzlicher Service, der diese Liste mit Leben füllt. Leben spie­
gelst auch das sehr hübsch gestaltete Lay-Out des Heftes wieder. Ge­
sammelt und zusammengestellt wurden die Dokumentationen von einer 
Vielzahl von Aktiven der JZ-Bewegung des gesamten Bundesgebietes. Das 
Ziel dieser Selbsthilfematerialien ist es die Erfahrungen der letzten 
l o Jahre nicht einfach in der Schublade der Geschichte verschwinden 
zu l assen. So stellt dann auch die List e der Literatur nur den ersten 
Teil der Selbsthilfematerialien dar. Geplant sind noch weitere Hefte 
zu Themen wie Recht, Selbstverwaltung, Öffentlichkeitsarbeit, Foto, 
Video, Musik und Film. 
Bezug: AG SPAK, München IQ81, 62 Seiten, 3.50 + o.5o DM Porto auf das 
PSchK München Nr. 2o5 47-808 der AG SPAK Reifenstuelstr . 8, 8 München 
5, Tel. : 089/775420 
Innerhalb dieser Selbsthilfematerialien gibt es auch einen Jugend­
zentrumsfi lm auszuleihen 
WIR WERDEN KÄMPFEN - WIR WERDEN SIEGEN - EIN JUGENDZENTRUM WERDEN WIR 
KRIEGEN 
Mainz 1972, 16 mm, 40,-- DM. Bezug über: Thomas Scheuer, Brombergstr. 
24, 7800 Freiburg. Diesen Film haben Mainzer Jugendliche in ihrem 
Kampf um ein selbstverwaltetes Jugendzentrum selbst gedreht. Er zeigt 
eine Vielzahl von Aktionen: über Go-Ins, Demo bis zur Hausbesetzung 
ist alles drin. Somit ist dieser Film eine Fundgrube für di e Öffent­
lichkeitsarbeit einer JZ-Initiative! 

e BILDER VOM KINDERHAUS 

Bilder und Texte vom Kinderhaus Neuenheim in Heidelberg ( 163 Seiten: 
171 Fotos, Kinderzeichnungen, Texte, Dokumente) DM 20,-- zu beziehen 
direkt beim Kinderhaus Neuenheim Humboldtstr. 17, 6Q Heidelberg . 
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Der Band ist in ha lbj ähriger Arbeit von drei jetzigen und früheren Be­
treuern de r l etz t en selbstverwalteten Kindertagestätte Heidelbergs ent­
s t anden und s t e llt das Kinderhaus Neuenheim a l s inzwischen l o Jahre 
a lte Modelleinrichtung eigenverantwort licher pädagogischer Arbeit dar. 
Gleich ze itig schildert e r die großen Probleme des Kinderhauses : einmal 
di e Verweigerung von 7.uschüssen durch die Stadt Heidelberg seit 1976, 
zum anderen di e Kündi gung der Räumlichkeiten durch den Vermieter, das 
Studentenwerk He ide lberg (dieser Tage erging ein erstinstanzliches 
Räumungsurteil) . 

t BILDUNGS- UND ERHOLUNGSSTÄTTE 

Liebe Le ute , 
wir be treiben seit fast zwei Jahren e ine Bildungs- und Erholungsstät­
te bei Neckargerach in einem idyllis chen Seitental des Neckartales 
(45 km von He idelber g). Für das J ahr 198 1 können wir Euch noch Plätze 
fü r Seminare und Frei zeiten anbieten. Es i s t sowohl möglich, daß s i e 
von uns v e rköst i gt, als auch, daß sich di e Gruppe selbst verp fleg t. 
Genauere Information könnt Ihr üb er unt enstehende Anschrift bekommen . 

Di e Kosten f ür einen Aufenthalt be tragen 9,-- DM bei Selbstversor gung 
und 23 ,-- DM be i voller Ve rpflegun g , deswe it eren ist es möglich, daß 
wir für Euch das Mittagessen besorgen . Ihr aber selb st da s Geschirr 
s pül en müßt, di es kostet dann 14.-- DM. Sollte t Ihr an einer Belegung 
interessiert se in, wären wir Euch fü r e ine baldige Nachricht an fo l ­
gend e Adresse sehr dankbar. 
IJGD e .V., Lietzenburgerstr. 98, l ooo Berlin 15 

t Ratgeber f ür Gefangene 

Im Hamburge r Verlag Libertäre Assoziation ist jetzt der "Ra t geber für 
Gefangene - mit r,edizini schen und juristischen Hinweisen" 1. Teil er­
schienen. 
In dem Buch werden die Verschiedenen Stadien der Haft - von de r Fest-
nahme bis zur Entlassung - behandelt. Im e inze lnen wi rd unt er and erem 
auf folgende Probl eme eingegangen : . 
Verhalten bei der Fe s tnahme/ Wie die erste Zeit im Gefängni s aus s ieht/ 
Was man gemeinsam tun kann/ Uberleben in strenger Isolationsha f t/ Als 
Frau im Gefängnis/ Die Situation als Ausländer/ Besondere Haftver­
schär f ungen/ Kontakte nach draußen/ Möglichkeiten und Techniken ge­
sund zu bleiben/ Was man selbst bei Gesundheitsbeschwerden tun kann/ 
We lche Re chtswege e inem als Gefangenen offenstehen/ Musterbeispiele 
für Anträge und Beschwerden etc. . 
Der j e tzt e r scheinende erste Tei l de s Handbuchs (ca . 250 Seiten in °rd-
ner e inge l eg t) ko s tet 20,-- DM. Der Ergänzungsteil, der anfang näch­
sten Jahres er sche int (35o Seiten, ohne Ordner) kostet weiter e 17,-­
DM. Im Abonnement beide Teile für 35,-- DM. Ein begrenzter Tei l de r 
Auflage steht Freunden und Angehörigen von Gefangenen zum e rmäßigt en 
Prei s von 20 ,-- DM für das gesamte Werk im Abo sowie Gefangenen als 
Freiexemplare zur Verfügung. 
Bestellen ( gegen Vorauszahlung) an den Verlag Libe rtäre As soziation , 
Ottenser Hauptstr. 35, 2000 Hamburg So/Postscheckamt Hmb g . 437937-2°0 

( 2oo l oo 2o) 

t Student der HfSS in Bremen sucht Kontaktadressen von " ökolo gisch or ien­
tie rten" Gemeinwesen- b zw. Stadtteilprojekten (zwecks Studienfahrt), 
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sowi e Texte übe r "ökologi s ch ori enti e rt e" Soz i a l a rbe it. Jürgen Schöbe l, 
Wi.irzburge r Str . l o a , 2800 Bremen 1 

• Kinder-und Jugendbuchverze i chnis zum Thema Ökol og i e 

Ein kormnentiertes Verze i chni s zu Kinder- und Jugendbüch e r, di e s i ch 
im weit est en Sinne mi t dem Thema Umwelt ze r s törung - Umwelts chut z be­
f assen, i st vor kurzem im Schwa r zwur ze l - Verl ag , Rokens tr. 4, 74 10 Reut­
lingen e r schi enen. Fas t a ll e ve r fügbar en Bii che r, Scha llpl a tten und 
Spi e l e , ( z .Zt. ca. 55 Tit e l) wurden darin aufgenommen und jährl ich 
wird das Ergän zun gswerk durch Nachli efe rungen aktua li s i e rt. Das Ver­
ze i chni s umfass t 80 Se it en und koste t DM 6. 80 . Buchhandlungen und Bür­
ge r1n1t1a tiven e rhalten den üblichen Raba t t. Ei n ze lbezug durch Üb er­
we i s ung von DM 6 . 80 + DM I .So Porto au f das Kont o 47719 (Pe t e r Re i f ­
s t eck) be i der Kre i ssparkasse Reutlingen ode r Be trag a l s Scheck an di e 
a ngegebene Adresse . 
Pa r a ll e l z um Ver ze i chnis verl e iht de r Verl ag e ine Auss t e llung all e r be­
s chri ebenen Büche r ( z .Zt. ca . So ex. ). Int e r essent en (Bürgerinitia ti­
ven, Schulen, Bibliotheken, Buchhandlungen, e t c .) können näher es üb er 
di e Verl agsadresse e rfahren. 
Schwarzwurze l-Verl ag 

• "di e Lupe", Pädagog i sche Zeit schrift, Hef t 3o zum Thema Umweltl e rnen 
Inha lt: "Jedes Kind auf de r Wel t wird ungef r ag t in e ine ihm vorgege­
bene gese lls chaftli che Situation hine ingeboren.'' Unt e r Berück s i chti­
gung a ll de r bes t ehend en Vor aus se t zungen muß es s i ch anpas sen und s i ch 
möglich en fa ll s kriti sch schöpferi sch mit die s er ?,ese ll schaf tli chen 
Situation auseinand e r se tz en. Bi s e in Kind zu di e s em St and mit seine r 
Umwelt kommt und sie handel nd bewältigen kann, muß es vi e l in se ine r 
Umwelt und übe r se ine Umwelt e r fahren. Wi r woll en ve rsuchen di e ve r­
schiedenen Bedingungen aus Ge sell schaf t, Na tur und Technik und die Er­
fahrun gen, die wir i n unse r e r pädagogi schen Prax i s mit Kinde rn, Jugend­
li chen und Erwachsenen gemacht haben, da r zustell en. 
Bezug : Spie l- und Le rn zentrum Braunschwe i g e .V., Bruchtorwall 1-3, 
3300 Braunschwe i g 

• SPAK - I nforma tionen 

+Tagungsvor schaude r Seminare und Tagun gen de r Ar. SPAK für 1. Ha l b­
j ahr 1981, e rhältli ch gegen Unkos t ener s t a ttung ( 1,--DM in Brie fma r­
ken) an AG SPAK, Re i fens tue l s tr. 8 , 8 München 5 

+ Progr affiITl de r "Europä i schen Arb eitsgruppe Bewußt se insbildun g" e rhä lt­
li ch, gegen Unkos t enerst a ttung ( 1 , - -DM in Bri e fmarken) an AG SPAJ</ 
AK Frei r e , Rei fentue l s tr. 8 , 8 Mün chen 5 

+ Neu: Rund brief "AK Fre ire " Nr. 8 - e rh ältli ch gegen e ine Spend e . 
Vie l e I n fo rma tionen zur bewußtse insbi l dend en Arbe it (Fri edenspäda­
gogik, a lt erna tive Bildung , ] .-We lt-Arb eit), bitt e mind. l, SoDM i n 
Bri e fmark en an: Ar. SPAK, Rei fe ns tue l s tr. 8, 8 München 5 (AK Frei r e ) 

+ Ne u: SPAK-FORUM Nr . g - zum Thema " So zi a lpolitik in den 8o ' e r - Ver­
suche zur St andortbes t i rmnung. (Provin zarbeit, wir l assen un s ni cht 
kaufen, Armut in de r BRD, Dro genpolitik, Proj ekte , e t c .) 
Erhältlich für 3 ,SoDM (inkl . Porto ) bitte in Bri e fmark en be il egen 
oder Ub erwe i s 11ng au f PSchK. München Nr. 2o5 47 - 808. 

Reg i ona lbüro Köln Publika tionss t e lle Ar chiv de r AG SPAJ< 
Immermannstraße 55 Schl es ische Str. 3 1 K. Fri edr.Rin g 6 1 
Sooo Köln 4 1 l ooo Be rlin 16 62 Wiesbaden 
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Carl-Wilhelm Macke 

RÜCKSICHT 

Immer wenn ich irgendwem sage, ich würde in Gruppen von Behinderten 
mitarbeiten, verklärt sich sein Gesicht. Die Stimme bekoJlllllt dann 
einen leicht pathetischen Unterton, manchmal wird noch tief Luft 
geholt. "Oh, welch eine sinnvolle Aufgabe. Dazu gehört sicherlich 
viel Idealismus. Ehrlichgesagt, i ch könnte das nicht". Ein Gefühl 
von Bestätigung und Anerkennung empfinde ich dann ebenso wie Un­
sicherheit. Wie soll ich reagieren? Ich könnte ausweichen, von So­
lidarität und den Schwachen reden, mein persönliches Interesse, meine 
Bedürfnisse verleugnen. 
Was ist es aber denn, das mich als Nichtbehinderten in Behinderten­
gruppen mitarbeiten läßt? Ich muß ausholen, in der Lebensgeschichte 
graben. Freigelegt werden nur die oberen Schichten. 

1944, noch in den letzten Monaten des Krieges und der Nazi-Herrschaft 
wurde mein Bruder geboren. Für meine Eltern muß es ein Schock gewesen 
sein, als sie von der Spastik ihres ersten Sohnes und zweiten Kindes 
erfuhren . Der Krieg hatte sie schon genügend strapaziert. Irgendwann 
hatten sie sicherlich auch von Euthanasie, der "Vernichtung lebens­
unwerten Lebens" gehört . Ihr Bischof hatte mutig dagegen gesprochen, 
aber welche Bedeutung hatte es schon für sie, solange sie kein "le­
bensunwertes Leben" kannten. Jetzt waren sie selbst mit einem Menschen 
konfrontiert, den die damals noch herrschenden als "Ballastexistenz" 
abwerfen wollten. Es war nicht irgendein Mensch, es war ihr Kind! Mit 
dem Zeitpunkt der Geburt änderte sich das Verhalten der Eltern. Sie 
mieden jetzt die Umgebung, wie die Umgebung sie mied. In der Klein­
stadt spricht es sich schnell herum, wenn ein "nicht normaler Mensch" 
geboren wird. Im Suff gezeugt, sagt der Volksmund hinter vorgehaltener 
Hand, manchmal auch nicht. Die Religiösen haben andere Erklärungen. 
Man flüstert von Gottesstrafe oder von der großen Bewährung der Mutter­
liebe. 

In die Erziehung des behinderten Kindes vermischten sich Schuldgefühle, 
Hilflosigkeit und warme elterliche Zuneigung. Eingeschult wurde mein 
Bruder in die zuständige Volksschule, nicht in eine Sonderschule. 
Ein Fortschritt würde man heute sagen, aber damals war es der Beginn 
eines Spießrutenlaufens. Um di~se Zeit herum wurde ich dann geboren. 
Nach den Erfahrungen mit einem spastisch gelähmten Sohn noch ein wei­
teres Kind zu gebären, dazu gehört schon Mut. Oder war es nur die 
kirchlich verbannte Geburtenregelung, die mir zu meiner Existenz ver­
half? Oder war es der Wunsch, den Nachbarn zu zeigen, daß nichts von 
ihren Zeugungsphantasien stimmte? Meine Erziehung war, obwohl ein ge­
sundes Kind, auf ein behindertes Kind zugeschnitten. Wie sollten die 
Eltern sich auch so schnell wieder umstellen. Behinderung ist nicht 
nur eine körperliche oder seelische Lädierung. Es ist auch Ergebnis 
einer Erziehung, die Art wie ein Mensch auf die Welt vorbereitet wird, 
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wie er älter wird, wie er von anderen lernt oder nicht lernt, weil 
er sie nicht zu Gesicht bekonnnt, weil er von der Außenwelt fernge­
halten wird. So habe ich es in der Familie erlebt . Selbständigkeit 
habe ich nie ge lernt. Man nahm mir alles ab. Ich durfte nie auffallen, 
sollte innner dankbar sein , mich anpassen, nie habe ich nein sagen ge­
lernt. "Wir haben schon genügend Probleme in der Familie", hieß es, 
wenn ich aus der Rolle fiel . Bis heute hat sich meine Scheu vor mir 
unbekannten Menschen ebensowenig gelegt wie die Angst, etwas falsch 
zu machen, also aufzufallen . Innner noch fühle ich mich in vielem 
minder - wertig. Aber wieso, warum? Meine eigenen Interessen mußte 
ich innner zurückstellen. Rücksicht zu nehmen auf meinen Bruder war 
die Tugend, die innner und überall galt. Nicht mit Gewalt wurde mir 
das eingebl eut. Gewalt, direkte Gewalt hat es in unserer Familie nie 
gegeben. Sich zurückzunehmen, seine eigene Person zu vergessen, galt 
als selbstverständlich. 

Heute glaube ich, meine Eltern und ich haben vielleicht mehr unter 
der Behinderung eines Familienmitgliedes gelitten als der Betroffene 
selbst. Meine Mutter, weil sie als Frau ohnehin schon aus der Gesell­
schaft ausgeschlossen war. Der Vater, weil er das Kind überall zu 
verleugnen oder zu verdrängen suchte. Über sie kann ich nur vermuten, 
über meine Erfahrungen verfüge nur ich. Die Hänseleien und Demüti­
gungen, die meinem Bruder entgegengebracht, entgegengeschrien , ent­
gegengelacht wurden, trafen innner auch mich. Jagte man einen Hund 
hinter ihm her, fürchtete ich den Biß. Noch heute gehe ich Hunden 
aus dem Weg. 
Wenn er verspottet wurde, hat mich das immer wütend gemacht. Diese 
dumpfe Wut konnte ich keinem zeigen, weil ich gleichzeitig auch so 
hilflos war. Ich habe sie in mich hineingefressen. Wenn ich mit ihm 
über die Straße ging, verspürte ich Angst vor den Entgegenkommenden. 
Würden sie lachen, würden sie selbst zu torkeln anfangen, würden sie 
ihn als besoffen hinstellen? Die größte Angst hatte ich vor Kindern. 
Sie zeigten ihre Verwunderung und Be lusti gun g besonders deutlich. 
Die Erwachsenen begannen ihre Tuscheleien innner erst hinter unserem 
Rücken. Sie schauten sich mit einem Lachen im Gesicht erst wenige 
Meter später um. Bis heute habe ich die Gewohnheit beibehalten,mich 
umzuschauen, wenn Menschen an mir vorbeigegangen sind. Ich will sehen, 
ob sie sich nach mir umdrehen, mich vielleicht auch auslachen . In 
manchen Augenblicken lernt man eben mehr als in Büchern. Die Angst 
vor den Kindern hat sich gelegt . Sie sind neugierig und offen, haben 
es nicht nötig ihre Gefühle zu verstecken. Das Verletzen geschieht 
nicht bewußt. 
Das Gefühl ohnmächtiger Wut ist mir geblieben - im wörtlichen Sinne. 
In der Kindheit kam es häufig vor, daß ich im Zusannnensein mit schwer 
körperlich Behinderten plötzlich zusammengesackt bin, ohnmächtig wur­
de. Nicht bei meinem Bruder, den ich nie als behindert wahrgenonnnen 
habe, weil ich ihn ja gar nicht anders kannte. In diesen Momenten 
staute sich soviel an Ängsten, soviel an Hilflosigkeit auf, di e meinen 
Körper und meine Sinne überwältigten. Inzwischen weiß ich solchen 
Situationen geschickt aus dem Wege zu gehen, aber sicher bin ich da 
nie. 

Mein Bruder konnte seine Schulzeit nicht in der örtlichen Volksschule 
beenden. Mangelnde Förderung war der offizielle Grund. Ablehnung durch 
Mitschüler und Lehrer der wahrscheinlichere. Später in meiner Schul­
zeit habe ich dann Situationen miterlebt, die denen meines Bruders 
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sicherlich sehr nahe kamen. In unserer Grundschulklasse war ein 
geistig gestörter Schüler. Seine wirren Antworten, seine oft un­
kontrollierten Bewegungen reizten zum Spott . Ich glaube sogar mit­
gelacht zu haben. Aber es war ein schmerzvolles Lachen. Für ihn 
Partei zu ergreifen1 wäre ja aufgefallen. Um eben das zu vermeiden, 
tat ich alles. So wie mein Bruder wurde dann dieser Mitschüler aus 
der Schule entfernt . Weit außerhalb fand man ein Heim fü r ihn. 
Viel leicht wurde er dort tatsächlich besser gefördert, mußte er sich 
nicht mehr so viele Demütigungen gefal len lassen. Aber er wurde abge­
schoben, so wie man es bei uns immer gemacht hat mit Menschen, die 
nicht "normal" waren oder sich nicht einpassen ließen. 

Ist jetzt e twas klarer geworden, warum ich als Nichtbehinderter in 
Behindertengruppen mitmache? Nicht aus beruflichen Gründen, sondern 
weil ich Behindertenerziehung und öffentliche Diskriminierung haut­
nah, wenn auch nicht in ihrer Haut mitbekormnen habe. Ich würde sofort 
ausscheiden, wenn ich als ein Alibi für Integration betrachtet würde. 
Von wem auch immer. Behinderte soll ten sich Nichtbehinderten gegen­
über die Freiheit nehmen, zu fragen

1
was sie bewegt

1
mit ihnen gemein~arn 

etwas zu unternehmen. Mißtrauisch sollten sie sein, wenn sich für sie 
engagiert wird . Einern anderen helfen zu wollen, ob behindert oder 
nicht, halte ich für zu selbstverständlich, als daß es eine über­
zeugende Antwort wäre. Durch die Erfahrung in der Kindheit und in 
Behindertengruppen, bin ich vorsichtig geworden mit der Forderung 
nach Integration. Mir ist nicht einsichtig, warum sich Behinderte 
den Normen, Werten und Kulturvorstellungen der jeweiligen Mehrheit 
anz upassen haben, um a ls " integriert" zu ge lten. Ist es nicht fatal 
zu glauben, durch Mehr - und bessere Arbeit im Beruf seine Behinderung 
ausgleichen zu können? Vielleicht gewinnt man dadurch Anerkennung 
- die jeder Mensch braucht - aber wie oft geht dies einher mit Zer­
störung der Gesundheit, der Verkürzung des Lebens . 
Man sollte einmal eine Untersuchung anregen, mit der belegt wird, 
wie viele Behinderte sich ruiniert haben durch diesen wahnsinnigen 
Druck zum kompensieren (zum Ausgleichen der körperli chen oder see­
lischen Schädigung). Noch zwei Rückblenden zum Schluß : Während meiner 
Schulzeit hat sich ein Freund das Leben genommen. Die Gründe wurden 
mit der letzten Schaufel Erde für immer zugedeckt. Aber für mich 
war eines klar : Er konnte seinen Dialekt, das Plattdeutsche, einfach 
nicht mit der "normalen" Sprache in Einklang bringen. Mit einer "Sechs" 
im Deutsch wäre er sitzengeblieben . Da griff er zum Strick . ~!uß man 
so vor der großen gleichmachenden Dampfwalze kapitulieren, auch wenn 
vorne auf der Kühlerhaube die Flaggen "Humanität " und "Fortschritt" 
wehen? Welche Opfe r muß man bringen, um als "normal" und " integriert" 
zu ge lten? 
Die Lektüre von Romanen und Reden amerikanischer Neger gehört für 
mi ch zu den e rsten und prägensten Leseerlebnissen. Nicht von ungefähr, 
denn in ihrem Kampf um Gleichberechtigung und Anerkennung als Schwarze 
gibt es viele Parallelen zu den Behinderten . Immer und immer wieder 
habe ich einen Satz des Schriftstellers James Baldwin gelesen, bis 
ich ihn auswendig konnte, um ihn nie wieder zu vergessen: "Ich lebe 
nur ein einziges Mal a uf dieser Erde und dieses eine Mal will ich 
a ls Mensch leben, nicht als etwas, das von anderen manipuliert und 
definiert wird. Ich will als Mensch leben, als ich selbst". 
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In der Sozialarbeit und Sozialpädagogik der Bundesrepublik steht es nicht gut 
um das Verhältnis von Wissenschaft und Praxis. Zwischen einander bestenfalls 
ergänzenden , vielfach aber noch wenig mit den Bedürfnissen einer sich ausdiffe­
renzierenden Berufspraxis integrierenden Theoriebildungen ist der Informations­
fluß gering , die allgemein als notwendig erachtete Kooperation unbefriedigend 
und deshalb die Bildung gemeinsamer Interessen und Fragestellungen bislang 
schwierig . Deutlich wird das z.B. in der keineswegs überwundenen Konfliktstruktur 
zwischen Ausbildung und Beruf. 

Den Herausgebern kommt es in dieser Situation auf eine kritische Darstellung an , 
die den gesellschaftlichen Zusammenhang des Ganzen sowie die Handlungs­
konflikte der Einzelfelder für die Weiterentwicklung der sozialen Arbeit nutzbar 
macht. In diesem Problemrahmen sollen aber weder ein eingeengtes theo­
retisches Konzept noch praktische Rezepte festgeschrieben werden. 
Fast 90 Autoren , profilierte Vertreter ihrer Fachdisziplinen, realisieren in ebenso­
vielen Beiträgen das Anliegen der Herausgeber. Das konsequent gegliederte 
Stichwortverzeichnis erleichtert den Einstieg in die jeweilige Problematik. 

Zu den Herausgebern: 
Prof. Dr. Hanns Eyferth , lehrte bis zu seiner Emeritierung Pädagogik und S?zial­
pädagogik an der Pädagogischen Hochschule Lüneburg und war dann lan91ahnger 
Vorsitzender des Trägervereins des Deutschen Jugendinstituts in München. 
Prof. Dr. Hans-Uwe Otto hat einen Lehrstuhl für Sozialarbeit und Sozialpädagogik 
an der Universität Bielefeld inne und ist Geschäftsführender Vorstand der 
Kommission Sozialpädagogik der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswis­
senschaften (DGfE) . 
Prof. Dr. Hans Thiersch hat den Lehrstuhl für Pädagogik im Arbeitsbereich Sozial ­
pädagogik des Instituts für Erziehungswissenschaften I an der Universität 
Tübingen inne und ist Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft für Erziehungs­
wissenschaften (DGfE). 



Peter Krahulec/Karlheinz Herr 

"ALTERNATIVES HEIMVERZEICHNIS" ERSCHIENEN 

In die Hand vieler Beteiligter und betroffener Kollegen gehört die 
vor kurzem bei der "Internationalen Gesellschaft für Heimerziehung" 
(IGfH) erschienene 179-Seiten-Broschüre: "Probleme von Kindern und 
Jugendlichen lassen sich nicht einsperren - Alternativen in der Heim­
erziehung", kurz ALTERNATIVES HEIMVERZEICHNIS genannt. 
Das Verzeichnis wurde von einer 16köpfigen Arbeitsgruppe (Vertreter 
aus der Praxis, dem Fachhoch schul- und dem Fortbildungsbereich) in 
einem eineinhalbjährigen Projekt erstellt. Dieses Projekt wiederum 
steht im Zusammenhang mit der seit Jahren leidenschaftlich geführ­
ten Kontroverse um die sogenannte "Geschlossene Unterbringung" und 
deren geplante gesetzliche Festschreibung anläßlich der Reform des 
Jugendhilferechts.(Siehe auch Info Sozialarbeit Heft 18 und 22.) 

Die Arbeitsgruppe gehört zu den Gegnern der Geschlossenen Unterbrin­
gung; sie geht davon aus, "daß die Unterbringung in geschlossenen 
Einrichtungen eine den praktischen Erfordernissen der Heimerziehung 
und dem heutigen wissenschaftlichen Erkenntnisstand widersprechende 
unmens chliche und damit durch nichts zu rechtfertigende Zwangsmaß­
nahme ist" (S.4f). 

Im Theorieteil "Argumente wider eine böse Sache" konstatieren die Ver­
fasser, daß die notwendige Strukturreform der Heimerziehung auf brei­
ter Ebene ausgeblieben ist: 
"a) Noch immer ist die traditionelle Heimerziehung durch die folgen­

den strukturellen Merkmale gekennzeichnet: 
- Hierarchie 
- Prinzip der totalen Versorgung 
- instabiles persönliches Bezugsfeld 
- zu große Gruppen 
- Vorrangigkeit der Verwaltung 
- Reglementierung des täglichen Lebens 
- finanzielle Unterversorgung 

b) Noch immer produziert das Jugendhilfesystem seine eigenen Klien­
ten für Geschlossene Unterbringung, und noch immer kommen Kind er 
und Jugendliche ins Heim, denen viel vesser dort geholfen werden 
könnte, wo die Probleme entstehen: in der Familie, der Schule, 
dem Gemeinwesen." (S. l f) 

Daraus folgern die Verfasser konsequent: 
"Es geht also darum, verschiedene Einrichtungen zu finden und zu ent­
wickeln, die den Minderjährigen mit ihren unterschiedlichen Bediirf­
nis sen, Biographien und Anforderungen entsprechen. Alternative heißt: 
die richtige Maßnahme für den Einzelfall finden . Dies schließt auch 
nicht-stationäre Hilfen ein. 
Grundvoraussetzung insbesondere für stationäre Einrichtungen sind 
strukturelle Bedingungen, wie sie seit Jahren gefordert werden: 
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- Demokratisierung des Zusammenlebens 
- Prinzip der Selbstversorgung 
- Selbstkontrolle und Eigenverantwortlichkeit 
- Vorrangigkeit pädagogischer Erfordernisse 
- kontinuierliche soziale Bezüge 
- kleine, üb erscha ub a r e Lebenseinheiten 
- Orientierung an Bedürfnissen und Erfahrungen der Kinder und Jugend-

lichen . " (S . 16) 
Aus diesen Einschätzungen resümieren die Autoren : Wenn heute Jugend­
li che deshalb geschlosssen untergebracht werden, weil geniigend ver­
schieden gut ausgestattete Unterbringun gsmöglichkei t en fehl en und di e 
bestehenden nicht hinreichend bekannt sind , dann sagt dies nichts 
über die von " Geschlossener Unterbringung" bedrohten oder hiervon 
betroffenen Jugendlichen aus, aber viel über den mangelhaften Zu­
stand unseres Jugendhil fesystems . 

In den "Hinweisen zum Gebrauch" warnen die Autoren vor einem und if­
fer enzierten Umgang mit den vorgestellten Einrichtunp;en, "da es 
oberstes Prinzip e iner guten Fremdbetreuung sein muß, für jedes e in­
zelne Kind bzw . Jugendlichen die ihm und seiner biographischen Be­
sonderheit angemessene Betreuungsform zu fi nd en" (S.23). Sie "hoffen 
aber , durch unsere Veröffentlichung einweisend e Sozial arbeiter zu 
ermutigen, nach weiteren Einrichtun gen zu suchen, die den Kriterien 
für eine gu t e Fremdunterbringung entsprechen bzw. dazu beitragen, daß 
ve rmehrt so l che Einrichtungen geschaffen werden" (S . 23). 

Der An schr i ftente il umfaß t (nac h Postleitzahlen geordnet) die Ein­
r i chtungen , di e bereit s ind, so l che Kinder und Jugendlichen zu be­
treuen, die von Geschlossener Unterbringung betroffen oder bedroht 
sind - und die darüber hinaus den o . a . st rukturel l en Anforderungen 
entsprechen . Die Autoren betonen, es se i notwendig, diese Liste fort­
zuschr eiben und bitten über eine Kontaktadresse um Mithil fe . 
Im Teil " Sel bstdarst llungen" werden 16 ausgewählte Beispiele aus ­
führli ch dokumentiert und von der Arbeitsgruppe als Orientierungs­
hil fe für gute Fremdplazierung emp fohl en. 

Abschließend setzt sich die Arbeitsgruppe mi t "Model lproj ekt en zur 
Vermeidung von Geschlossener Unterbringung" auseinande r: Celle, Im­
menhausen und Viernheim . Sie kommt zu dem Ergebni s: " Auch wenn die 
Initiatoren der Modelle sich die Zuschreibungspraxis der Jur,endhil­
febehörden nicht zu e i gen machen, so setz t en sie diese während der 
Dauer ihrer Modellversuche doch voraus. Es kann nicht das Ziel sein, 
Sondereinrichtungen für besonders_ gefährdete Kinder und Jugendliche 
zu schaffen, die zwar eine nicht - geschlossene Un terbringung , aber 
doch eine besondere Maßnahme für besondere Kinder und Jugendliche 
bedeuten. Nicht Modelle in der Jugendhilfe sind zu for dern , sondern 
ein engagiertes Eintreten f ür die unmittelbare strukturelle Verände­
rung des Jugendhilfesystems" (S . 1 So) . 

Das ALTERNATIVE HEIMVERZEICHNIS i st f ür 7 DM zu beziehen bei : 
Internationale Gesellschaft für Heimerziehung, Heinrich-Hoffmann­
Str . 3, 6 Frankfurt 7 1, Tel.: 06 11/670625 1 
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